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Der UTOPIA CLUB AUSTRIA (UCA) bringt seinen wissenschaftlichen Beitrag:



Interessantes aus der Welt des Wissens



Schon frühzeitig versuchten die Astronomen, Gesetzmäßigkeiten im Aufbau unseres Sonnensystems zu entdecken und es gelang J. P. Titius 1766 auch tatsächlich, eine Formel zu finden, die eine gewisse Gesetzmäßigkeit in den Abständen der Planeten von der Sonne aufzeigte (Bode-Titiussche Reihe). Doch eines fiel sofort auf: kein Planet steht genau an der errechneten Stelle. Alle zeigen eine wenn auch geringe Abweichung. Und noch etwas fiel sofort auf: die Formel offenbarte, daß zwischen Mars und Jupiter, deren Abstand den Astronomen immer schon etwas unnatürlich groß erschienen war, eine Lücke bestand. Eine Lücke, an der laut Bode-Titiusscher Reihe in zirka 4,2 Millionen Kilometer von der Sonne ein Planet stehen sollte, von der Sonne aus gesehen



DER FÜNFTE PLANET.



Man suchte diese Stelle vergeblich nach einem 5. großen Planeten ab. Aber man fand an der gleichen Stelle bald eine Menge kleiner und kleinster Planeten, auch Planetoiden oder Asteroiden genannt. Der größte und 1801 als erster entdeckte ist CERES mit einem Durchmesser von 768 km. Ihm folgten 1802 PALLAS, 1804 JUNO und 1807 VESTA mit Durchmessern von 492, 204 und 392 km. Doch es blieb nicht bei diesen vier kleinen Planeten. Immer mehr entdeckte man. Alle verfügbaren Namen waren bereits vergeben und man entschloß sich dazu, sie nur mehr mit Nummern zu bezeichnen. Heute kennt man die Bahnelemente von zirka 1600 dieser Planetoiden, ihre Gesamtzahl dürfte 50 000 wesentlich übersteigen.

Die weitaus meisten von ihnen ziehen ihre Bahn zwischen Mars und Jupiter, dort, wo sich der 5. Planet befinden sollte. Sie bilden an dieser Stelle direkt einen Gürtel, der auch schon als



DER RING UM DIE SONNE



bezeichnet wurde. Der Name trifft zwar nicht sehr genau zu, denn die Abstände der einzelnen Planetoiden voneinander sind groß und die einzelnen Körper selbst sind mit einem durchschnittlichen Durchmesser von zirka 20 km sehr klein, so daß der Ring praktisch nur aus Zwischenraum besteht.

Einige dieser kleinen Weltkörper sind sehr interessant. So beschränken sich die Bahnen der Asteroiden durchaus nicht nur auf den Raum zwischen Mars und Jupiter. Der EROS kann der Erde auf 22 Millionen Kilometer nahe kommen, die Bahnen von ADONIS, HERMES und APOLLO reichen bis innerhalb der Venusbahn und IKARUS kann der Sonne sogar noch näher kommen als Merkur. Andererseits reicht die Bahn des HIDALGO bis fast zur Bahn des Saturn.

Der Jupiter nimmt als größter Planet unseres Sonnensystems mit seiner ungeheuren Masse einen großen Einfluß auf die Bahnen der Pla-
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Bruderwelten





Utopischer Roman

von Th. C. Urtins





Wenn ich hiermit meinen Bericht über jene Ereignisse vorlege, die in den letzten Jahrzehnten das Bild nicht nur unserer Erde, sondern des ganzen Sonnensystems so entscheidend geändert haben, so wird manchem auffallen, daß sie manche Ähnlichkeit mit dem aufweisen, was seinerzeit der Schriftsteller Kurd Lasswitz in seinem Buch Auf zwei Planeten geschildert hat. Es mag dies Zufall sein und das ist auch die Erklärung, mit der sich die meisten zufrieden geben werden. Nur ist der Begriff Zufall nicht genügend definiert und vielleicht ist es eher so, daß ein genialer Mensch fähig ist, in gewissen Grundzügen vorauszuahnen, was sich später tatsächlich begeben wird. Ich will nun keine langen Analysen und Vergleiche geben, wo sich Lasswitz geirrt hat, wo er völlig recht behielt und schließlich wo er aus seinem Gesichtspunkt heraus im 19. Jahrhundert anders sehen mußte. Er beschrieb etwa die Kultur der Marsbewohner eben aus dem Gesichtswinkel eines Menschen des 19. Jahrhunderts heraus, der die Eisenbahn als Symbol der letzten technischen Errungenschaft sah. Aber genug davon! Der mir vorgeschriebene Rahmen ist allzu knapp, als daß ich mich in solche Erläuterungen einlassen könnte. Das weitere mag jeder aus meinem Bericht selbst entnehmen.



Rak B 11 hat eben endgültig in die Gravitationsbahn um die Erde eingelenkt. Rak B 11 ist das erste bemannte Fahrzeug, das dies ausführt. Unbemannte, künstliche Satelliten gibt es schon seit einer ganzen Weile und sie sind den Erdmenschen schon etwas ebenso Selbstverständliches wie es Bahn, Auto, Flugzeug immer nach einer kurzen Zeitspanne wurden.

Nun aber das erste bemannte Raumschiff! Natürlich ist alles theoretisch vorherberechnet. Natürlich sind die drei Insassen von Rak B 11 Männer, die die schwersten Tests bestanden haben, Männer, von denen man sicher sein kann, daß sie allen, schlechthin allen Situationen gewachsen sind, die sich überhaupt ergeben können.

Die drei Männer sind auf alles vorbereitet worden. Im Zentrifugalapparat wurden sie auf Überschwere ebenso eingeschult wie auf Schwerelosigkeit. In Filmen wurde ihnen immer und immer wieder das Bild des leeren Weltraums jenseits der irdischen Lufthülle vorgeführt.

Die Wirklichkeit natürlich ist zwar nicht anders, aber viel größer als das, was die Vorbereitung zeigte.

Ingenieur Saltner sagt  und es ist nicht sicher, ob er es für sich spricht oder auch für seine beiden Gefährten: Nun erleben wir zum ersten Male, was Sonne heißt. Sie ist zwar noch immer weitaus mehr von uns entfernt als die Erde. Doch wir sehen, daß sie es ist, die dieses Planetensystem beherrscht und nicht die Erde Und dieses grelle Licht, das von allen Fixsternen ausgeht. Wir erleben, wir sehen, daß auch sie Sonnen sind. Ferne Sonnen zwar und doch Sonnen.

Eine Weile Schweigen. Die drei sind in der Kabine der Rakete, sie haben sich soeben von den Schnallen gelöst, mit denen sie sich während des Startes der mehrstufigen Rakete angebunden hatten. Sie erleben das Gefühl der Schwerelosigkeit, das ihnen freilich nichts Neues ist, auf das sie vielmehr durch langes Training vorbereitet worden sind.

Achtung, kommt das Signal von der Erde durch. Die Funkverbindung setzt ein. Gronte, der unter den dreien als Leiter der ersten bemannten Rakete gilt  soweit man bei solch einem Unternehmen überhaupt noch von Vorgesetzten und Untergebenen reden kann  meldet sich.

Alles wohl an Bord. Gravitationsbahn in voller Übereinstimmung mit Berechnung. Im Augenblick 2762 Kilometer über Erdoberfläche. Genauer Bezugspunkt 120 km nordöstlich Lhasa.

Wenn dieser Bericht nichts weiteres wäre als ein neuer utopischer Roman, so hätte ich nun zu schildern, wie die drei sich an die Schwerelosigkeit gewöhnten, was für Situationen sich ergaben. Da dies aber  und ich wiederhole es, nichts als ein gedrängter Bericht über die erwähnten Geschehnisse ist, so will ich davon nichts, schlechterdings nichts schildern, sondern schlicht und einfach bei dem bleiben, worum es sich handelt! Und meine Beschreibung der Situation in der Rakete wird darum alles so selbstverständlich betrachten, als spiele sich das Geschehen in einem Flugzeug, einem Zug oder einem Automobil ab.

Die Verbindung mit den diversen Endstationen funktioniert ausgezeichnet. Ständig berichtet Rak B 11, geben die Erdstationen ihre Gegenmeldungen.

Bis das überraschende Ereignis eintritt!

Das Raumschiff wird von der Erde mit Radar angepeilt. Das ist sehr natürlich und gehört sich so. Nur meldet plötzlich eine Station etwas ganz Einfaches und doch sehr Erschütterndes:

Unbekanntes Objekt in 15.600 km Entfernung.

Rak B 11 ist natürlich selbst auch mit Radaranlage ausgestattet. Das ist sehr wichtig, denn von allem Anfang mußte die Meteoritengefahr für Raumschiffe in Betracht gezogen werden. Schon lange hatten zwar theoretische Überlegungen und später Experimente mit unbemannten Raketen gezeigt, daß die Gefahr wesentlich geringer war als die auf Erdenden Schiffen im Ozean von Klippen drohen. Gründe, deretwegen bekanntlich der Schiffsverkehr nicht eingestellt wird. Dennoch war die Drohung wirklich genug, um ihr gegenüber Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.

Auf die Meldung der irdischen Station peilt Rak B 11 selbst sogleich das fragliche Objekt an. Nach kurzer Zeit stellt sich heraus, daß es sich gleichfalls in einer Gravitationsbahn um die Erde bewegt.

Da hätten wir also den lange gesuchten zweiten Erdmond entdeckt, erklärt Santner. Gronte und Bock, seine beiden Gefährten, stimmen bei. Allerdings schränkt Gronte sofort ein: Wie kommst du darauf, daß es ein zweiter Mond sei? Ein ganz gewöhnlicher Meteorit, der eben seine Bahn gerade so eingerichtet hat, daß er aus einer ursprünglichen Ellipse um die Sonne in eine solche um die Erde einlenkte. Ein echter Mond aber ist von seinem Zentralplaneten abgeschleudert worden!

Dann sind wir im Moment ein echter Mond!

Stimmt. Wir haben ja auch schon seit einer ganzen Weile unbemannte künstliche Satelliten. Wir sind der erste bemannte.

Sehr richtig. Und darum …

Wieviel Treibstoff haben wir? Die Frage ist eigentlich überflüssig. Jeder weiß es ganz genau. Jeder weiß, daß sie über weit mehr verfügen als nötig ist, sie aus ihrer Gravitationsbahn wieder sicher zur Erde zurückzubringen. Und da kommt der große Gedanke. Ihr Auftrag lautete zwar nur, in eine Gravitationsbahn einzulenken und für eine bestimmte Zeit die Erde als erster bemannter Satellit zu umkreisen. Doch hier bietet sich ein Ziel! Natürlich langte es nicht, zum Mond vorzustoßen, doch sicher dieses so nahe Objekt zu erreichen. Was nichts anderes erfordert als ihre jetzt nahezu kreisförmige Gravitationsbahn um die Erde in eine mehr exzentrische Ellipse zu verwandeln?

Gronte nimmt Verbindung mit der Erde auf. Es meldet sich Johannes Elder, Chefingenieur der Station Zentralsahara. Gronte teilt ihm kurz die Lage mit, seinen Entschluß, das unbekannte Objekt aufzusuchen und seine genauen Umstände zu untersuchen. Einen Augenblick Schweigen, als ob dort jemand sehr am Überlegen sei.

Gut, kommt die Stimme des Chefingenieurs, Sie wissen, daß die Verantwortung bei Ihnen liegt. Ich kann nur meine Zustimmung geben. Sind Sie sich aber auch bewußt, was Sie unternehmen wollen?

Ich glaube nicht, daß ich die allgemeinen Richtlinien für die erste bemannte Expedition jenseits der Erdatmosphäre irgendwie verletze oder überschreite. Meine Instruktion lautet: Das Schiff in eine Gravitationsbahn um die Erde einzulenken und, wenn es der Gesundheitszustand der Bemannung zuläßt, während zwei Tagen Beobachtungen jeder Art anzustellen, wie sie für die weitere Entwicklung der Raumfahrt von Wichtigkeit sein werden. Die Untersuchung des Objektes ist dies nun sicher. Die Erreichung liegt innerhalb der Möglichkeit einer Gravitationsbahn! Also  !

Benötigen Sie nur von mir die Feststellung, daß Sie im Recht sind.

Das stimmt auch. Sie sind ja Kommandant dieser Expedition und die Befugnisse eines Raumkapitäns sind auf die eines Schiffes oder Flugzeugführers auf der Erde hin aufgebaut. Sie können also nach eigenem Ermessen handeln und bewegen sich unzweifelhaft im Rahmen Ihrer Instruktionen.

Also, wieder anschnallen, ordnete Gronte kurz entschlossen an. Wir wollen uns nicht lange Zeit lassen. Die geänderte Gravitationsbahn wird mit Hilfe der automatischen Rechenmaschinen leicht festzulegen sein, wird aber immerhin einige Zeit in Anspruch nehmen, wenn wir unser Ziel mit dem minimalen Verbrauch an Treibstoff erreichen wollen. Und das durchzuführen is(t) unsere Ehrenpflicht als erste bemannte Raumrakete.

Schalten wir nun auf die Erde zurück. Es ist sicherlich dem Chefingenieur Johannes Elder nicht erwünscht gewesen, daß die Kunde von dem geheimnisvollen zweiten Mond der Erde sofort überall bekannt wurde. Jedoch die Funkverbindung zwischen Rak B 11 und der irdischen Station war nicht geheim. Es war weitgehend die Presse gewesen, die die Kosten für das Unternehmen trug und die Presse ließ es sich nicht nehmen, die sensationellen Nachrichten sofort hinauszuposaunen. In Funk, Bild und Druck rasten sie über die ganze Erde!

Schlagzeile, Sensationsmeldung folgt auf Sensationsmeldung. Zweiter Mond der Erde entdeckt!

Rak B 11 durch Riesenmeteor gefährdet.

Das Weltall hebt die Faust.

Die Schildwache der Planeten.

Und mit einem leisen Lächeln nimmt Elder auch die Kunde hin:

Fremdes Raumschiff näher sich der Erde!

Indessen treffen die Nachrichten von Rak B 11 in steter Folge ein. Neue Bahn eingestellt. Geschwindigkeit erhöht. Müssen in 3 Stunden und 25 Minuten fragliches Objekt erreichen.

Fragliches Objekt anscheinend rund 100 Meter im Durchmesser. Vermutlich metallisch. Sieht nach Großmeteor aus. Nähern uns dem Objekt.

Objekt anscheinend regelmäßig rundlich!

Von diesem Augenblick an beginnen die Nachrichten von Rak B 11 plötzlich unregelmäßig zu werden. Leiser. Zunächst versteht man den Satz noch deutlich: Scheint nicht nur rundlich zu sein, sondern  

Und damit hören die Nachrichten auf, zumindest soweit sie verständlich sind. Es kommt zwar die nächsten Sekunden noch etwas  doch es ist zu leise, um irgendwo noch verstanden zu werden. Für kurze Zeit ist man noch der Meinung, es handle sich um einen Fehler in der Sendeanlage. Aber eine Meldung der irdischen Stationen, die indessen sowohl das fremde Objekt als auch Rak B 11 anpeilen, gibt neue Sensation: Rak B 11 nähert sich dem fraglichen Objekt mit erhöhter Geschwindigkeit!

In allen Stationen starren sich die Techniker entsetzt an. Es sieht so aus, als würde Rak B 11 vom fraglichen Objekt mit großer Stärke angezogen! Aber ein gewöhnlicher Meteorit von 100 Meter Durchmesser könnte das doch nicht. Was geht dort draußen im All vor?

Es ist nicht gewiß, wer von den dreien als erster spürte, daß es kein gewöhnlicher Meteorit war, nicht einfach ein Brocken kosmischer Materie, Stein oder Eisen, der da seine Bahn durchs All zog. Als Gronte als erster von ihnen zuerst eine unmerkliche Gebärde machte und dann leise sagte: Kommt es euch nicht seltsam vor? Da wußten auch die andern längst, daß nicht alles so war, wie es hätte sein sollen. Im Teleskop sah das Objekt seltsam rund aus. Nicht daß es deshalb notwendigerweise kein Meteorit hätte sein können. Doch es war zu regelmäßig!

Und ganz kurz darauf geschah das unerklärliche. Die Anziehungskraft eines Meteoriten von hundert Meter Durchmesser ist verschwindend der der Erde gegenüber. Daher konnte die Ellipse, die Rak B 11 um die Erde beschrieb, durch ein solches Objekt in keiner Weise gestört werden. Doch mit Entsetzen sah Sandtner, der durch Peilung gegen Fixsterne sowohl als auch irdische Fixpunkte ständig die Bahn unter Kontrolle hielt, daß die Rakete abwich! Abwich in einer Art, der nur eine Erklärung zuließ: Das seltsame Objekt zog sie mit einer Stärke an, die ein Weltkörper von dieser Größe einfach nicht haben konnte. Und dazu die seltsame Regelmäßigkeit! Und, was ihm bisher noch nicht so aufgefallen, noch nicht so zum Bewußtsein gekommen war  das war silbrig schimmerndes Metall! Und wenn nicht Metall, so irgend ein Stoff, der irdisch nicht bekannt war. Das konnte aber nur eines heißen: Bock, ein Mensch mit kantigem Schädel, der jene eisige unerschütterliche Ruhe besitzt wie sie Schiffskapitäne im Sturm auszeichnet, sagt es heraus: Das Ding ist nicht natürlichen Ursprunges. Da sind Leute drinnen. Und zwar Leute, die fähig sind, ein künstliches Schwerefeld zu erzeugen.

Ein künstliches Schwerefeld zu erzeugen bedeutet eine viel weiter fortgeschrittene Technik, als es jene ist, die Rak B 11 gebaut hat. Es muß nicht unbedingt so sein, daß eine solche Technik auf Erden undenkbar ist, Irgend ein Staat kann seine Wissenschaft so gefördert haben, daß sie bis zu diesem Punkte gelangt ist. Eine Organisation kann es sein, die schon vor den Erbauern von Rak B 11 ins All vordrang.

Jedenfalls ist Gefahr im Verzug. Ob dieses geheimnisvolle Objekt von außerirdischen Wesen konstruiert und bemannt ist oder ob sich dort Angehörige wohl irdischer, doch geheimer Mächte verbergen  eines ist so gefährlich wie das andere.

Daher schaltet Rak B 11 sogleich seine Motoren an. Feuerströme von einatomigem Wasserstoff rasen aus den Düsen, um das Raumschiff in eine neue Bahn zu zwingen, die es aus dem Bannkreise dieses unheimlichen Gebildes fortführen soll. Fast zu groß ist die Beschleunigung, als daß sie für die drei selbst so wohltrainierten Männer zu ertragen ist.

Rak B 11 entfernt sich von dem geheimnisvollen Objekt. Verzweifelt versucht Gronte wieder Funkverbindung mit der Erde aufzunehmen. Unmöglich. Jemand hat auch ein elektrisches Feld um sie gelegt, das jede Möglichkeit nimmt. Schweigen rings im Äther. Schweigen. Und dazu wird es ihnen klar, daß ihre Beschleunigung lange nicht die Werte erreicht, die sie sollte. Das heißt, daß dieses Ding dort mit ihnen spielt. Ja, noch etwas anderes, was Gronte sofort erkennt. Sie verfügen nicht nur über ein künstliches, sondern sogar über ein gerichtetes Schwerefeld! Sie würden sonst durch eine nach allen Richtungen ausstrahlende künstliche Gravitation das Planetensystem in Unordnung bringen.

Und wer sagt, daß sie es nicht wollen, meint Santner.

Gronte stöhnt  es ist schwierig, bei solchem Gravitationsdruck zu sprechen: Das  scheinen  sie nicht zu wollen  

Und in diesem Augenblick ist der Treibstoffvorrat von Rak B 11 erschöpft. Aber ohne daß es dem Feld des geheimnisvollen Objektes  sie nennen es bei sich jetzt schon nur mehr die Station  entronnen ist. Sie sind vielleicht 50.000 km entfernt. Und sie entfernen sich noch immer, freilich mit rasch abnehmender Geschwindigkeit.

Wenn sich das Feld nicht ändert, erklärt Santner, so können wir in etwa zwei Stunden wieder dort sein.

Es fragt sich, wieweit sie das Feld dauernd in einer Stärke und unter steter Kontrolle halten können. Ganz einfach ist so etwas sicher nicht, selbst für die entwickelte Technik!

Als wollte ihm etwas recht geben, geht ein jäher Ruck durch die Rak B 11. Die Geschwindigkeit erhöht sich. Wird rasend! Mit großer Beschleunigung eilen sie auf das rätselhafte Gebilde zu. Beschleunigung, die stärker ist als alles, worauf sie geschult sind! Santner ist der letzte, der in Ohnmacht fällt.



*



In der geheimnisvollen Station!

Der Erste: Das Schwerefeld wieder unter Kontrolle bringen!

Der Zweite: (Seine Hände gleiten über ein Gebilde, das einer großen, kristallenen Kugel gleicht, in deren Innern verschiedenfarbige Adern, Fäden, Bänder verlaufen. Es ist ein mehrdimensionales Schaltbrett!) Sofort. Hier. Eine größere Sternschnuppe mit etwas Radioaktivität hat den Hauptstrahl genau gekreuzt. Alles wieder normal.

Der Erste: Wir müssen die Erdwesen heil an Bord bekommen.

Der Zweite: Nach allem, was wir von ihnen wissen, sind sie robust genug, um für kurze Zeit auch diese Beschleunigung zu überstehen!

Der Erste: Gut. Die Erdrakete mit größter zulässiger Geschwindigkeit heranholen.



*



Als Santner wieder zu sich kam, war sein erster Gedanke: Wir haben ja Erdschwere! Eine kurze Verbindung in seinem Gehirn brachte ihn daher zur Vermutung, daß er sich wieder auf der Erde befände. Doch diese dauerte nur kurze Zeit. Er fand als erster, daß er in eine Art Overall gekleidet war, der aus einem auf der Erde unbekannten Material gefertigt war. Zumindest war es ihm unbekannt. Es hatte keine ganz bestimmte Farbe. Es verschwamm irgendwie zwischen einem purpurnen Braun und einem Violett  von dem Santers geschulte Sinne merkten, daß es auch eine Ultraviolettkomponente hatte.

Es fühlte sich seidig an, war anscheinend nicht gewebt, sondern in einem Stück gefertigt und dennoch nicht etwa stickig wie es irdische Plastikstoffe sonst sein können.

Er lag unter einer Decke aus gleichem Material. Die Beleuchtung  ja, diese Beleuchtung kam von überall. Es gab keine bestimmte Lichtquelle. Das machte dieses Licht sehr angenehm und dazu kam, daß es ganz ausgesprochen einem irdischen Lichte glich, einer Sonnenstrahlung an einem hohen Vormittag.

Der Raum war nicht groß, er mochte etwas über 2 Meter Länge und Breite messen und die Höhe schien vom selben Betrag. Die Wände bestanden aus Metall, es erinnerte ihn an Aluminium.

Das Ganze machte ausgesprochen den Eindruck einer Schiffskabine. Er sagte sich auch, daß dieser Eindruck kein schlechter war. Was immer diese rätselhaften Wesen waren, was immer sie mit ihm vorhatten  sie schienen nicht ohne Humanität, nicht ohne gute Sitten zu sein  sie verhielten sich ihm gegenüber so wie es Menschen in gleicher Lage getan hätten.

Santner war sich klar, daß er nicht auf der Erde war, sondern höchstwahrscheinlich im Innern jenes geheimnisvollen Objektes, das man zu erst für ein bloßes Meteor gehalten hatte und das in Wirklichkeit eine Station von Wesen aus anderen Bereichen des Weltalls war. Ein Gefühl unsagbarer Spannung durchdrang ihn. Es war Furcht darin, sicher waren ihm doch diese Wesen technisch und wohl auch sonst in geistigen Dingen weit überlegen. Doch da sie sich human verhielten, so war es wohl sicher möglich, sich mit ihnen zu verständigen.

Sicher war natürlich nichts. Vielleicht war er diesen Wesen nichts anderes als den Menschen ein Tier, das sie in einer Falle fangen und dem sie nachher seine Gefangenschaft erträglich zu machen versuchen, aus keinem anderen Grunde, nur weil sie es beobachten wollen. Vielleicht war es so. Vielleicht. Ihn begann nun erst ein tiefes Grauen zu packen, stärker, heftiger als es selbst innerhalb der Rakete gewesen war, als sie der Anziehungskraft des rätselhaften metallischen Gebilden erlegen waren.

Er sprang auf. Und merkte, daß die Schwerkraft, unter der er stand, doch nicht völlig die der Erde war, sondern ein gutes Stück geringer. Beim jähen Aufstehen fuhr er gleich an die Decke, als hätte er auf Erden einen Sprung getan!

Doch hielt er sich von völliger Verzweiflung fern. Er begann nun nach irgend einer Öffnung zu suchen, etwas, das einer Tür glich. Vielleicht ließ die Aufmerksamkeit seiner Wächter nach, vielleicht war es möglich zu entrinnen, sich der Rakete wieder zu bemächtigen. Er fand nichts dergleichen. Doch etwas anderes wurde er plötzlich gewahr. Eine der Wände des Raumes nahm dunklere Farbe an. Und auf diesem dunkleren Farbgrund begannen sich jählings Figuren abzuzeichnen. Kreise waren es, Kreise, die sich rings um einen leuchtenden Punkt anordneten. Einen Augenblick wußte er nicht, was er daraus zu machen hatte, dann überkam es ihn jäh, daß er hier eine bildliche Darstellung der Sonne und ihres Planetensystems vor sich hatte. In der Tat zeichnete sich auch in jeder Bahn ein kleiner Lichtpunkt ab, der schneller oder langsamer um die Sonne wanderte. Saltner erkannte sofort, daß jene, die dieses Modell verfertigt hatten, die Keplerschen Gesetze kannten, nach denen sich ein Planet um so langsamer bewegt, je weiter er von der Sonne entfernt ist. Kein Wunder, dachte er. Dann beobachtete er schärfer. Sicher war es nicht umsonst, daß man ihm dieses Modell zeigte. Wollte man seine Intelligenz prüfen? War es so wie wenn Erdmenschen einen Affen fangen und ihn einem Test unterziehen. Anderseits würde es nichts helfen, sich trotzend und abweisend zu verhalten. Er zeigte sogleich auf den Lichtpunkt, der die Erde darstellte. Dann bewegte er seine Hand mit einer fragenden Geste über das Planetensystem hinweg. Halb und halb erwartete er dabei zunächst keine Antwort auf seine Frage, er dachte, daß   im Einklang mit dem Inhalt der vielen utopischen Romane, die er schon gelesen hatte  es sich bei den Erbauern der Raumstation um Fremde aus den Weiten des Sternenraumes handeln müsse.

Doch da geschah etwas eigentlich Unerwartetes! Ein grelles Licht drang in seine Augen und dieses grelle Licht kam von einem der Planeten   

Also doch, stieß Saltner hervor. Also doch! So hatten gerade die ersten Schriftsteller nicht geirrt, die das Problem intelligenten Lebens außerhalb der Erde erwogen hatten. Im Gegenteil, sie waren der Wirklichkeit nahegekommen!

Denn dieses grelle Licht ging von jenem Punkte aus, der in diesem Modell des Sonnensystems dem Planeten Mars entsprach!

Saltner ließ sich auf seine Liegestatt fallen. Er mußte sich einen Augenblick besinnen. Es waren also Bewohner des Planeten Mars, die das erste irdische bemannte Raumschiff gewissermaßen gekapert und seine Besatzung gefangen genommen hatten. Sie hatten sicher die Erde seit langem schon unter Überwachung gehalten  sie wußten, wieweit die irdische Technik vorgeschritten war und hatten den Schritt erwartet, der die Einwohner des Planeten Erde ins All hinausführen sollte. Was waren nun ihre Absichten? Standen sie den Erdmenschen freundlich oder feindlich gegenüber? Und wie würden sie wohl aussehen? Wieder begann das leise Grauen über Saltner zu kommen, das er für einen Augenblick überwunden hatte, den Augenblick, in dem er gefunden hatte, daß es sich bei den Unbekannten nicht um Fremde aus dem Fixsternsystem, sondern nur um Marsbewohner handelte!

In diesem Augenblick begann sich eine der Wände leicht zu bewegen. War man dabei, in seinen Raum einzudringen? Und was sollte er tun? Er schwankte zwischen ruhiger Ergebung und einem verzweifelten Losschlagen. Doch er merkte plötzlich, daß seine Willenskraft nachließ. Für einen Augenblick kam ihm zum Bewußtsein, daß man offenbar ein mild betäubendes Gas in seine Zelle hatte einströmen lassen. Da aber sank er wieder auf sein Lager zurück.

Als er wieder zu sich kam, stand ein Mann am Fußende seiner Bettes. Ein Mann, der nach irdischen Begriffen durchaus normal aussah. Daß er in einen Overall aus dem gleichen Stoffe gekleidet war, wie ihn auch Saltner tut, tat nichts zur Sache.

Irgendwie wurde er böse. War er vielleicht tatsächlich auf der Erde? Oder war die ‚Station doch wider Erwarten nicht von Marsbewohnern gegründet, sondern von Erdenmenschen?

Er wurde plötzlich unwillig. Sagen Sie  warum mußten Sie sich Witze mit mir erlauben, wer immer Sie sind  vortäuschen, Sie seien Marsbewohner und in Wirklichkeit   

Sind Sie ein normaler Erdenmensch, fuhr der andere fort. Er redete durchaus verständlich, freilich mit einem seltsam fremden Tonfall, der Saltner dennoch aufhorchen ließ.

Ich will Sie aber aufklären. Jawohl, Herr Saltner, wir sind Marsbewohner!

Saltner wollte auffahren.

Bitte erregen Sie sich nicht, fuhr der andere ruhig fort. Und seien Sie vor allem ganz beruhigt! Wir wollen Ihnen nichts Böses, weder Ihnen noch den andern Erdbewohnern!

Was ist mit meinen Gefährten?

Sie sind genau so behandelt worden wie Sie. Wir hatten Sorge! Wir fürchteten, Sie würden sich zu irgend welchen unüberlegten Handlungen hinreißen lassen. Und uns ist nichts in der tiefsten Seele mehr zuwider als Gewalt, sei es, daß Sie von andern ausginge, sei es, daß wir selbst sie ausüben müssen. Darum haben wir sowohl bei Ihnen wie auch bei Ihren Gefährten zuerst das Modell des Sonnensystems gezeigt und Sie darauf vorbereitet. Darauf versetzten wir Sie in einen leichten Schlaf, während dessen Ihr Unbewußtes mit der gewordenen Erkenntnis fertig werden konnte. Hierauf erst zeigten wir uns Ihnen.

Warum haben Sie es nicht gleich getan?

Aus einem weiteren leicht begreiflichen Grund! Eben weil wir völlig gleich gebaut sind wie Sie, hätten Sie uns sonst vielleicht die Wahrheit nicht geglaubt. Der Gedanke war sehr naheliegend, daß Sie uns nicht für Bewohner des Planeten Mars halten würden, sondern einfach für andere Erdenmenschen, die schon vor Ihnen ins All vorgestoßen sind. Das hätte aber in Ihr Verhältnis zu uns von Anfang ein schweres Element des Mißtrauens gebracht.

Darf ich noch eine Frage stellen?

Gewiß. Ich möchte Ihnen aber folgendes vorschlagen. Sie werden sicher gerne mit ihren Gefährten zusammenkommen. Wir sind völligklar darüber, daß Sie eine Fülle von Fragen an uns haben. Es läßt sich das leichter tun, wenn Sie alle drei zusammen sind und unsere Antworten gemeinsam anhören. Auch nehme ich an, daß Sie einer Stärkung bedürfen. Ich werde mich entfernen. Bitte legen Sie, wenn Sie bereit sind, Ihre Hand auf jene Wandstelle, wo das Modell des Sonnenlichtes sichtbar wurde!

Damit erhob sich der Fremde  noch zögerte Saltner, sich ihn als einen Marsbewohner vorzustellen und verschwand durch die eine Wand, die sich ungefähr so verhielt, als wäre sie nicht aus starrem Metall, sondern einfach eine Art Vorhang.

Kaum hatte er sich von seinem Staunen über diese Tatsache erholt, so erlebte er eine weitere Überraschung. Aas der einen Wand heraus erschien  ganz genau war es wieder, als sei sie einfach ein Vorhang  eine Platte, auf der sich eine metallene Büchse befand und ein weiteres metallenes Gebilde …

Metallenes Gebilde? Saltner brach in Lachen aus. Es war eine Flasche! Ganz einfach eine metallene Flasche. Man gab ihn also zu essen und zu trinken. Und anscheinend galt bei diesen Marsbewohnern  wie es ja auch schon oft utopische Schriftsteller vermutet hatten  Essen und Trinken als eine niedrige Funktion des Körpers, die man also nicht gemeinsam, sondern jeder für sich verrichtete!

Gut, mochten sie es halten wie sie wollten und wenn sie gute Gründe dafür hatten, sah er seinerseits keine, sich nicht ihren Gebräuchen zu fügen. Er verspürte auch tatsächlich Hunger und Durst. Er öffnete die Büchse. Sie enthielt Gebilde, die irdischen Kecks außerordentlich ähnelten. Sie hatten verschiedene Formen, manche waren rundlich, andere viereckig, andere wieder länglich, etwa wie kleine Stangen. Er nahm eine von diesen und biß hinein. Sie erinnerte ihn in etwas an getrocknetes Rindfleisch. Sie wirkte tatsächlich außerordentlich wohlschmeckend. Weitere Kostproben zeigten ihm, daß die verschiedenen Formen verschiedenen Geschmacksqualitäten entsprachen. Man konnte damit sich in der Tat eine ziemlich abwechslungsreiche Mahlzeit zusammenstellen. Er öffnete auch die Flasche. Es schien bei den Martiern, zumindest in Raumschiffen oder Raumstationen Sitte zu sein, nicht erst in Becher einzugießen, sondern unmittelbar aus der Flasche zu trinken. Obgleich sie scheinbar die Gravitation unter völliger Kontrolle hatten, war dies ein im All recht nützlicher Brauch. Die Flasche enthielt eine sehr angenehm aromatisch schmeckende Flüssigkeit. Sie erinnerte in etwas an eine irdische Limonade, enthielt aber anscheinend auch ein anregendes Mittel. Ob es Alkohol oder etwas anderes war, vermochte er natürlich nicht gleich festzustellen.

Er fühlte, daß ihn die Mahlzeit gekräftigt hatte. Er war wieder guter Dinge. Mochte ihre Raumfahrt auch nicht so ausgefallen sein, wie es geplant war, mochten sie auch statt unter eigener Motorenkraft ihr Ziel erreicht zu haben, nunmehr als halbe Gefangene oder auch Gäste dieser Manier irgendwann wieder zur Erde zurückkehren  man konnte nicht sagen, daß sie erfolglos gewesen waren. Im Gegenteil. Ihnen war spielend in den Schoß gefallen, wonach sich die Menschheit gesehnt hatte, was letzten Endes Ziel der ganzen Raumfahrt gewesen war. Die Menschheit hatte Brüder im All gefunden!

Er klopfte gegen die Wand. Sogleich erscholl eine Stimme: Bitte, kommen Sie nur. Gehen Sie beruhigt durch die Seitenwände.

Was eben noch wie eine harte metallische Platte erschienen war, verhielt sich auch ihm gegenüber genau wie ein Vorhang. Freilich ein sehr seltsamer Vorhang. Einer der aus unzähligen elastischen Fäden bestand, die man mühelos zur Seite schieben konnte, die sich aber hinter einem sofort wieder schlossen. Ausgezeichnet, meine Herren Martier, dachte Saltner. Ich hoffe, wir werden uns gut vertragen!

Er befand sich in einem Gang, der gleichfalls durch das scheinbar von überall her, aus den Wänden selbst kommende Licht erhellt war.

Bitte nur weiter, kam die Stimme. Saltner tat einige Schritte vorwärts und merkte sogleich eine seltsame Eigenschaft dieses Ganges. Er war gekrümmt. Dennoch merkte man anderseits nichts davon, daß man gleichsam entlang eines Meridians im Innern der riesigen Kugel ging. Sein geschulter Verstand braucht keine Frage nach dem Grund zu stellen. Anscheinend lag das Gravitationszentrum im Zentrum der Kugel, so daß man also das Gefühl unten eben auf diesen Mittelpunkt bezog und daher nicht die Empfindung hatte, aufwärts oder abwärts zu gehen. Das Auge freilich nahm zur Kenntnis, daß der Gang einem Bogen folgte!

Ehe er jedoch weiter nachdenken konnte, hieß es: Und nun bitte nach rechts!

Er traf erneut mitten durch die Wand und befand sich in einem Sitzungszimmer. Man konnte es nicht anders bezeichnen, obgleich seine Einrichtung nicht völlig der eines irdischen Konferenzraumes glich. An Stelle von irdischen Stühlen gab es eine Art von Hockern, die jedoch aus einem ein wenig nachgiebigen gummiartigem Material bestanden. Kaum ließ er sich auf einen solchen nieder, so formte sich ganz automatisch eine Lehne!

Es überraschte ihn so, daß ihm erst nachher zum Bewußtsein kam, daß im gleichen Augenblick auch seine Gefährten Gronte und Bock den Raum betraten. Er hielt ihnen die Hände hin. Alles wohlauf! fragte er. Die beiden schüttelten ihm die Hände. Es schien, als hätten sie einander vor kurzem schon getroffen und seien gemeinsam in den Sitzungssaal getreten.

Den Erdenmenschen gegenüber standen etwa ein Dutzend Martier. Saltner war sich nun klar, daß es doch subtile Unterschiede gegenüber Erdenmenschen gab, freilich keineswegs solchen, die diese Wesen etwa, als völlig fremdartig hätten erscheinen lassen. Sie waren nicht größer als etwa jene, die zwischen einem Norweger und einem zentralafrikanischen Pygmäen bestehen, sondern weit geringer!



So hatten die Martier deutlich größere Augen als die Erdenmenschen. Auch konnte man sehen, daß ihre Pupillen Farbtöne hatten, wie sie auf der Erde unbekannt waren. Im allgemeinen herrschte ein dunkles Samtbraun, doch gab es auch vielfach ein dunkles Grün und sogar Violett war vertreten! Die Gesichtsfarbe der Martier war meistens stark gebräunt, doch auch hieran absolut nicht von dem abweichend, was man auf Erden im Gebiete starker Ultraviolettstrahlung wie nahe Gletscher oder auf Schihütten sehen konnte. Im allgemeinen war das Haar der Martier dunkel, doch einige hatten es auch blond. Bart schien es bei ihnen keinen zu geben.

Gekleidet waren sie alle in die gleichen bläulichen oder auch zuweilen im Grundton anders gefärbten Overalls. Ohne Unterschied des Geschlechtes. Denn Saltner gewahrte sogleich, daß es auch unter den Martiern Männer und Frauen gab und daß sogar in dieser Außenstation mindestens drei Frauen unter der Besatzung waren. Er wußte natürlich nicht, ob sich die ganze Besatzung hier befand.

Eine Weile maßen Menschen und Martier Schweiger einander. Doch schien es Saltner, als seien die Blicke, die ihn trafen, nicht unfreundlich. Dies galt für die Männer wie für die Frauen unter den fremden Raumfahrern.

Nach einer Weile erhob einer der Martier die Stimme  es war jener, der Saltner schon in seiner Zelle besucht hatte  und bat die Erdmenschen, auf den bereitstehenden Sitzen Platz zu nehmen. Die Martier taten das gleiche.

Und nun, begann der Redner erneut, sind wir Ihnen eine Reihe von weiteren Aufklärungen schuldig. Verzeihen Sie nochmals, daß wir Maßnahmen anwenden mußten, die nach Gewalt aussahen. Wir mußten aber Vorsichtsmaßregeln anwenden, um sowohl Ihr wie unser Leben zu schonen. Es bestand die Gefahr, daß Sie Raketenwaffen gegen uns angewandt hätten! Daß für kurze Zeit Ihre Rakete einem allzu starken Beschleunigungsdruck ausgesetzt war, ist auf eine kurze Störung unserer Apparate zurückzuführen. Es ist Ihnen ja auch weiter nichts widerfahren als eine kurze Ohnmacht.

Gronte unterbrach in diesem Augenblick. Er fühlte sich bereits wieder völlig sicher, ja geradezu Herr der Lage: Sie hätten versuchen können, mit uns früher Verständigung aufzunehmen. Sie verstehen unsere Sprache.

Hätten Sie uns aber auch wirklich geglaubt, fragte der Martier ernst.

Warum denn nicht, erwiderte Gronte und man merkte, daß er leicht ärgerlich war.

Ich will nicht weiter in Sie dringen! Doch seien Sie sicher  hätten Sie versucht, ein Geschoß gegen unsere Station zu richten, so hätten wir uns gegen dieses Geschoß zur Wehr setzen müssen und dabei vielleicht Ihrem Fahrzeug Schaden zugefügt. Wir wollten aber völlige Sicherheit, ohne die Freiheit Ihrer Person mehr als notwendig einzuschränken. Wir hätten Sie etwa mit Betäubungsstrahlen empfangen können Dies hätte aber ihre Willensfreiheit beeinträchtigt und Ihnen vielleicht auch sonst Schaden zugefügt. Ich will Ihnen auch gestehen, daß wir das Problem des ersten Kontaktes mit den Erdmenschen immer wieder erwogen haben. Wir wußten, daß es außerordentlich auf diesen ersten Kontakt ankam, um keine Bitterkeit zwischen unsern beiden Rassen zu erzeugen. Dies soll Ihnen gleich eines erklären  warum wir bis zu dem Augenblick gewartet haben, wo Sie das erste Raumschiff außerhalb der Atmosphäre in eine Gravitationsbahn lenken! Sie wären uns sonst vielleicht mit allzu großem Minderwertigkeitsgefühl entgegengetreten.

Anderseits wollten wir nicht warten, bis Sie zum Mond gelangt seien. Wir wissen auf Grund unserer Erfahrung, daß es mindestens noch zehn Jahre gedauert hätte. Außerdem hätte in diesem Stadium die Gefahr einer unbeabsichtigten Begegnung bestanden, die vielleicht für beide Teile nicht günstig ausgefallen wäre.

Sie haben also hier auf uns gewartet, erklärte Gronte, der als Sprecher der Erdmenschen handelte. Wie lange?

Vielleicht dreißig von Ihren Jahren. Dies mag Ihnen auch erklären, warum wir fähig sind, Ihre Sprache zu sprechen. Wir haben regelmäßig Ihre Funk- und Fernsehsendung empfangen und uns aus diesen ein klares Bild Ihrer Kultur gemacht und vor allem auch Ihre Sprache gelernt.

Hoffentlich hat es Ihnen gefallen! Saltner dachte sich eigentlich nichts Besonderes bei dieser Bemerkung, mit der er aber etwas wie einen gemütlichen Ton in die Versammlung brachte. Es kam ihm in diesem Augenblick das Gespenstische der ganzen Lage zum Bewußtsein, der geradezu Shakespearesche Humor, der darin lag, daß sich die erste Regierung zwischen Menschen und außerirdischen Intelligenzen in dieser Art abspielte!

Die Martier hatten das gleiche Gebärdenspiel wie die Erdenmenschen, hatten es jedoch viel mehr in ihrer Gewalt als jene. Nur leicht verzogen einige ihren Mund.

Der Sprecher antwortete: Ich kann Ihre Frage nicht mit der Ausführlichkeit beantworten, die eigentlich nötig wäre. Es wäre auch ungerecht von uns, nun ein Werturteil zu fällen, das, von unserem Standpunkt aus gesehen, notwendigerweise dem Ihrigen nicht entsprechen wird und damit objektiv falsch ist! Sie können jedoch daraus entnehmen, daß wir über die Zustände auf Ihrem Planeten einigermaßen informiert sind! Wir haben Kenntnis von den meisten Erdensprachen, dem Stande Ihrer Wissenschaft und Technik  ich will ehrlich genug sein, ausgenommen von dem, was Sie absichtlich geheimhalten, obwohl wir uns auch darüber ein Bild machen können!

Sie wissen also über uns Bescheid, fiel wieder Gronte ein. Nun ist es aber unbedingt an Ihnen, uns Auskunft zu geben. Wir wissen noch so gut wie nichts über Sie. Wir können uns vorstellen, daß Ihre Technik der unserigen um einiges voraus ist. Wieviel, wird sich zeigen. Vor allem haben wir eine Frage:

Die Erdenmenschheit hat sich seit einiger Zeit Gedanken gemacht, wie außerirdische Intelligenzen wohl aussehen werden. Zuerst dachte man fast immer an menschenähnliche Wesen. Später kam man zu anderen Meinungen. Nun sind wir mit Ihnen zusammengetroffen und müssen finden, daß die ursprüngliche Auffassung richtig ist. Sehr zu unserer Überraschung, da viele gerade unserer klügsten Köpfe der Meinung waren, es sei ein Zeugnis menschlicher Überheblichkeit, sich einzubilden, daß Wesen anderer Weltkörper unbedingt Menschen ähnlich aussehen müßten. Nun stehen wir vor der Tatsache, daß es dennoch so ist. Sie werden sich auch mit diesem Problem beschäftigt haben, schon ehe Sie Kunde von uns erhielten. Wissen Sie eine Erklärung?

Saltner, der die Gesichtszüge der Martier scharf beobachtete, hatte den Eindruck, daß diese Frage ihnen außerordentlich gefiel und anscheinend ihr Urteil über die Erdenmenschen günstig beeinflußte. Wissenschaft stand bei ihnen scheinbar an erster Stelle in der Wertschätzung und es imponierte ihnen, daß die erste Frage der Erdenmenschen sich mit einem biologischen Problem befaßte.

Der Sprecher der Martier begann: Ihre wie unsere biologische Wissenschaft ist sich darüber klar, daß alle Lebewesen den Bedingungen der Umwelt angepaßt sind. Nun gibt es stets besonders günstige Körperformen für eine bestimmte Lebensweise. So sind unter den irdischen Wesen die Pferde und Antilopen an ein schnelles Laufen über Ebenen angepaßt, Schwalben an rasches Fliegen, Fische so gut wie Delphine an Schwimmen. Und ebenso wie es also ideale Körperformen für dies alles gibt, so auch eine ideale Körperform für ein auf Intelligenz gegründetes Leben!

Wenn Sie daher früher die Meinung hatten, intelligente Bewohner anderer Weltkörper müßten Ihnen gleichen, so lag darin keine Überheblichkeit, sondern vielmehr eine instinktiv richtige Erkenntnis! Nicht wir gleichen Ihnen, sondern Sie so gut wie wir entsprechen eben dem Typus eines Gehirntieres, wie einer Ihrer Gelehrten den Menschen bezeichnete. Wir hegen keinen Zweifel, daß auch die Einwohner von Planeten anderer Sonnen uns im wesentlichen gleichen werden.

Daß wir uns aber wirklich restlos ähnlich sind, was auch in bezug auf unsere inneren Organe und unsern Stoffwechsel gilt  hat zusätzlich noch den Grund, daß wir von den gleichen Urgründen des Lebens herkommen.

Die ersten Lebenskeime innerhalb unseres Sonnensystems entwickelten sich nämlich noch während der Bildung der Planeten aus kleineren Protoplaneten oder Planetesimalen, wie es Ihre Astronomie nennt. Somit stammen ursprünglich Sie so gut wie wir von den gleichen Zellen.

Danke für Ihre Ausführungen, sagte Gronte. Sie bestätigen, was viele von uns erhofft haben. Es wäre  er stockte kurz und Santner wußte, was er zu sagen vorgehabt hatte: Viel schwieriger gewesen, wenn Eure Gestalt anders gewesen wäre als es die unsere ist. Und ein Gedanke stieg dabei in ihm hoch: Bedeutet dieser Gedanke nicht eine Enge und ein Hindernis auf dem Wege zu einem wahren Verstehen zwischen unsern beiden Kulturen? Sind diese Martier nicht trotz Ähnlichkeit ja Gleichheit uns so fremd, als wenn sie den Phantomen H. G. Wells glichen? Wissen wir, wie sie wirklich über uns denken? Anderseits, lesen sie vielleicht unsere Gedanken? Ist es vielleicht falsch ihnen gegenüber Mißtrauen zu hegen, wo ihr ganzes Benehmen nur Wohlwollen uns gegenüber bedeuten kann?

Gronte fuhr indessen fort: Es wäre natürlich nicht anders gewesen, wenn Ihre Körpergestalt von unserer verschieden gewesen wäre. Wir hätten nur lernen müssen  was schließlich unsere größten Philosophen seit Jahrtausenden predigen , daß der Geist zählt und nicht der Körper. Doch darf ich weiter fragen! Unsere Astronomie war zur Ansicht gelangt, daß der Mars höchstens das Heim primitiver Pflanzen sein könne, eine Welt roten Sandes, eisiger Nächte und erbarmungslos dünner Luft, fast ohne Sauerstoff. Sie aber scheinen praktisch an ähnliche Lebensbedingungen angepaßt wie wir Erdenmenschen!

Der Sprecher der Martier antwortete: Ihre Wissenschaft hat recht, soweit es sich um die Oberfläche unseres Planeten handelt und die heutigen Bedingungen. Sie besitzen erst seit kurzem die nötigen Instrumente. Es war nicht immer so ungünstig auf dem Mars wie es jetzt ist. Wenn ich Ihnen die Geschichte unseres Planeten kurz wiedergebe, so hat sich die Entwicklung sehr ähnlich wie bei Ihnen auf Erden abgespielt, nur in manchen Dingen viel rascher. Einige Phasen der Entfaltung des Lebens sind bei uns praktisch ausgefallen, im Gegensatz zur Erde. Die viel geringere Wassermenge auf unserem Planeten hat das Lehen viel rascher zur Anpassung an das Land gezwungen. Während bei Ihnen von der Bildung des Planeten in seiner heutigen Gestalt bis zur Eroberung des Landes in der Silurzeit gegen zweieinhalb Milliarden Jahre verstrichen sind, begann Sie bei uns sofort mit der Entwicklung vielzelliger Lebewesen! Bei Ihnen gab es Milliarden Jahre lang schon ein reiches und vielgestaltiges Tierleben in den Ozeanen, bis Skorpione, Insekten und Urmolche das Land zu erobern begannen. Bei uns war keine Gelegenheit da, kein Raum um ein reiches Leben von Korallen, Muscheln, Krebsen und Fischen zu entwickeln!

Bei uns mußte das Leben sofort ans Land, um überhaupt existieren zu können. In jener Epoche Ihres Planeten, die Sie Devonzeit nennen, wurden durch geologische Ereignisse Fische gezwungen, in den Flüssen und Seen eines großen, steppenhaften Kontinents zu leben, und aus diesen entstanden Landtiere! Die Ablagerungen jener Epoche sind Ihnen erhalten und führen bei Ihnen den Namen der Alte Rote Sandstein, die Geologen reden von jenem Kontinent als dem Alten roten Nordland. Unser Mars aber war von Anfang an nichts als ein solches! Wir hatten keine Ozeane. So entstanden also bei uns sogleich Molch- und dann echsenartige Lebewesen, jedoch keine Fische. Dann fiel bei uns in der Entwicklung des Lebens eine zweite Phase aus, die bei Ihnen auf der Erde lange währte.

Bei Ihnen, durch ein zu jener Zeit weitverbreitetes Tropenklima begünstigt, entwickelten sich Formen aus der Gruppe der Kriechtiere, die in ihrer Körpertemperatur von der Außenwelt abhängig sind, zu den Herrschern der Lebenswelt für eine Epoche von 200 Millionen Jahren. Es sind jene Tiere, die Ihre Wissenschaft Dinosaurier, Ichthyosaurier, Plesiosaurier nennt.

Bei uns haben sich diese Riesenreptilien nie entwickelt, denn unser Planet war viel zu kalt. Kaum hatte das Leben das Land betreten, so mußte es auch schon trachten, sich mit der Kälte auseinanderzusetzen und konnte dies nur in Gestalt kleinerer Lebewesen mit einer von der Außenwelt unabhängigen Körpertemperatur  was Ihre Zoologie Säugetiere nennt!

Die harten Lebensbedingungen unseres Planeten förderten weiterhin die Ausbildung der Intelligenz.

So stand daher das Leben unseres Planeten in dem Augenblick, als die Verhältnisse an der Oberfläche unerträglich wurden, bereit, sich in das Innere zurückzuziehen!

Die drei Erdbewohner horchten auf. Saltner, der auch eine gute Ausbildung als Biologe besaß, hatte mit brennender Anteilnahme den Worten des martischen Sprechers gelauscht. So sehr, daß er es versäumt hatte, die andern Martier zu beobachten. Es waren, wie erwähnt, ihrer etwa ein Dutzend und auch drei Frauen unter ihnen. Zwei davon hatten Gesichtszüge, die so gut wie völlig denen der Männer glichen. Die dritte, scheinbar jünger, weicher, sanfter in ihrem ganzen Ausdruck machte etwa den Eindruck, als sei sie  nach irdischen Begriffen, die hier nicht notwendigerweise gelten mußten  eine Praktikantin oder Schülerin. Auf ihrem Gesicht war auch am ehesten hier und da etwas zu sehen, was einem Lächeln glich, während die andern Martier einen tiefen Ernst wahrten.

Gronte  er schien sein Notizbuch durch alle Ereignisse der letzten Stunden hindurchgerettet zu haben  hatte sich Aufzeichnungen gemacht. Danke schön, sagte er, als ihm eine kurze Pause des martischen Sprechers die Gelegenheit dazu gab.

Ich entnehme daraus also, daß Sie unter der Oberfläche Ihres Planeten leben. Die Anzeichen einer sehr fortgeschrittenen Technik, die ich hier sehe, machen es mir überflüssig zu fragen, woher Sie die nötige Luft, die nötigen Nahrungsstoffe beziehen, um Ihre unterirdischen Städte wohnbar zu machen. Sie verfügen über die nötige Energie, Sie sind fähig, Sauerstoff aus den vorhandenen chemischen Verbindungen zu gewinnen, sie erzeugen zweifellos auch Ihre Nahrungsmittel auf chemischen Weg.

Eine kurze Unterbrechung. Die Martier schwiegen und das hieß bei ihnen scheinbar Zustimmung.

Nun habe ich eine Frage. Wie groß ist die Einwohnerzahl ihres Planeten?

Einen Augenblick zögerte der Sprecher der Martier. Dann schien es, als hätte er seine Entscheidung hinsichtlich der Antwort auf diese ihm scheinbar nicht ganz gelegene Frage getroffen. 120.000!

Eine sehr niedrige Zahl, sagte sich Saltner. Doch nach einer ganz kurzen Überlegung begriff er, daß es nicht anders sein konnte. Die Lebensbedingungen auf dem Mars mußten von einer für die Erde geradezu unvorstellbaren Härte sein. Aller Sauerstoff, alles Wasser, viele Nahrungsstoffe konnten nur künstlich gewonnen werden.

Es war verständlich, daß es da nicht möglich war, eine zahlreiche Bevölkerung zu erhalten!

Gronte schien sich einen Plan für seine Fragen zurechtgelegt zu haben. Seit wann treiben Sie Raumschiffahrt?

Es ist mir nicht leicht, Ihnen diese Frage zu beantworten. Es ist schon sehr lange her, daß wir die Monde unseres Planeten erreicht haben. Wir werten diese kurzen Strecken jedoch nicht als Raumschifffahrt.

Die Entwicklung unserer Kultur ist im übrigen genau so wenig ein stetiger Prozeß, wie es bei Ihnen der Fall ist. Es gab auch bei uns viele, sehr viele Rückschläge. Es gelang uns einmal schon vor etwa 100.000 Jahren  irdischen Jahren , eine Landung auf Ihrem Planeten durchzuführen. Sie hatte gewisse Folgen, nicht für die Erde, doch für uns. Darüber später einmal. Konnten uns dann für eine ganze Weile nicht mehr der Raumfahrt widmen, es gab andere Probleme!

Vor etwa 200 Ihrer Jahre gelang uns eine entscheidende Erfindung  nämlich Kontrolle über die Gravitation zu gewinnen, wenigstens in gewissen Grenzen. Dies hatte natürlich größte Bedeutung für die Raumfahrt. Wir landeten zunächst auf dem Mond der Erde und errichteten dort eine Station. Schon von dieser aus konnten wir feststellen, daß die Menschheit eine bedeutende kulturelle Höhe erreicht hatte und daß auch die Technik in einer rapiden Entwicklung begriffen war.

Wir haben Ihnen bereits mitgeteilt, warum wir keinen früheren Kontakt versuchten. Ich möchte beifügen, daß das Material unserer Raumschiffe den Einwirkungen Ihrer Atmosphäre gegenüber empfindlich ist. Erst in letzter Zeit haben wir neue Materialien entwickelt, mit denen wir auch bis auf den Boden Ihres Planeten vorstoßen können.

Die Expedition vor 100.000 Jahren, von der ich Ihnen berichtete, ist auch nur unter größten Schwierigkeiten wieder zurückgekehrt.

Danke. Und nun  was haben Sie mit uns vor?

Gronte hätte eigentlich noch eine Menge zu fragen gehabt, dachte Saltner, wirklich eine ganze Menge. Über das Leben auf dem Mars. Denn nach allem, was ich sehe, sind das doch Menschen wie wir, die auch dieselben Probleme haben müssen wie wir, und wenn auch ihre Technik hundertmal entwickelter sein mag. Wie ist es bei Ihnen, wenn sich Männer und Frauen finden? Gibt es bei ihnen etwas wie eine Familie? Wie alt werden sie? Haben sie, abgesehen von ihrer Technik und Wissenschaft, auch etwas wie eine Kunst? Ich habe nichts dergleichen gesehen.

Aber Gronte hat recht! Diese Fragen sind nicht wesentlich. Wir wissen das Wichtigste über diese Martier, soweit sie uns die Wahrheit erzählt haben, und ich sehe nicht ein, warum sie es nicht getan hätten. Sie sehen nicht so aus. Es ist also nun ganz richtig, die Rede auf uns zu bringen. Was soll mit uns geschehen?

Sie sind gewissermaßen unsere Kontaktstelle mit der Erde. Wir möchten Sie bitten, über unsere Sendeanlage mit der Erde Verbindung herzustellen. Man ist auch sicher bereits in Sorge um sie   und das wollen wir nicht!

Gronte maß den martischen Sprecher für eine kurze Weile. Gut. Ich bin einverstanden. Sie müssen sich aber völlig klar sein, daß ich kein weiteres Recht habe, als der Erde bekannt zu geben, was mit uns geschehen ist, daß Sie, die Vertreter der Bevölkerung unseres Nachbarplaneten, die Absicht ausgedrückt hätten, mit der Erde in friedlichen Verkehr zu treten und  ich nehme an, daß Sie diese Absicht haben  sobald es Ihnen möglich ist, der Erde selbst einen Besuch abstatten wollen.

Gut. Das ist soweit selbstverständlich. Ich muß jedoch auf einem bestehen. Sie haben mir erklärt, warum Sie unser Schiff und unsere Personen in einer Weise unter Ihre Kontrolle gebracht haben, die etwas gewaltsam aussieht. Ich glaube Ihnen! Sie werden aber nun Ihrerseits verstehen, warum ich zum Beweis Ihres guten Willens auf einem bestehen muß: Sobald ich der Erde den Stand der Ereignisse bekanntgegeben habe, muß unverzüglich die Rakete wieder an uns ausgeliefert und uns die Rückkehr zur Erde freigegeben werden.

Sie mißtrauen uns. Ich verstehe dies. Wir haben Fernsehsendungen von der Erde empfangen, in denen von Bewohnern anderer Planeten die Rede ist, deren einzige Absicht ist, die Erde gewaltsam zu erobern. Ich fürchte, Sie haben von sich aus auf andere geschlossen. Nichts liegt uns ferner als Gewalt und unser Verhalten Ihrem Schiff gegenüber haben wir genügend begründet. Die Rückkehr zur Erde steht Ihnen jederzeit frei. Eine Schwierigkeit nur: Wir verfügen nicht über jene Art von Treibstoff, die Sie in Ihrer Rakete verwenden. Ein Umbau auf unseren Antrieb würde Zeit erfordern. Wir verfügen wohl über solche Betriebsmittel, mit denen wir Ihre Rakete auftanken können, eben die für Sie tauglichen sind aber für uns  etwas Nebensächliches, das wir an sich bei unseren Schiffen gar nicht verwenden. Sie sind daher in ihrem Fall weniger wirksam und Ihr Schiff wäre damit nur in der Lage, zwei Mann Besatzung mitzuführen statt dreien.

Ein Augenblick Schweigen. Saltner überlegte eilig. Er fürchtete, daß Gronte in seinem Mißtrauen nun irgend eine Bemerkung machen würde, die den Martiern kränkend erscheinen mochte. Er für seine Person begann mehr und mehr Zuneigung für diese Wesen zu fühlen, die ihm wirklich als Brüder der Menschheit erschienen. Es durfte nicht sein, daß irgend etwas Trübendes, Verletzendes sich mit der ersten Begegnung verband.

Rasch entschlossen begann er: Das heißt, daß einer von uns bei Ihnen bleiben soll, wenigstens vorläufig. Ich hin gerne bereit.

Aller Augen ruhten auf ihm. Hart forschend die Grontes und Bocks. Ernst abwägend die der meisten Martier. Und etwas wie Freundlichkeit verspürte er auch bei ihnen. Zumal bei den Augen der einen.

Selbstverständlich, kam die Antwort des martischen Sprechers. Nun aber  wollen Sie bitte der Erde bekanntgeben, was sich abgespielt hat!

Saltner überlegte erneut. In welch fast banaler Form spielt sich doch hier die erste Begegnung zwischen unseren Planeten ab. Ich kenne Gronte. Er wird sicher jetzt die ganze Situation beherrschen. Er wird sich auch von der Erde aus nicht ausfragen lassen, sondern er wird das erzählen, was er für gut findet. Ob er der richtige Mann ist, den ersten Kontakt der Erde mit dem Mars herzustellen? Doch es muß so sein, es hat sich so ergeben. Und ich habe die beste Meinung von diesen Marsleuten. Sie wollen vielleicht etwas von uns. Sicher. Vielleicht werden sie ein Stück Land von uns wollen. In einem Gebiet, das ihnen zusagt, vielleicht in Tibet oder in Antarktika. Aber sie werden sich höchst anständig verhalten. Sie werden für jeden Quadratkilometer bezahlen! Womit? Das soll kein Problem sein. Sie haben uns auf Grund ihrer überlegenen Technik soviel anzubieten, daß all das kein Problem sein wird. Sie haben unzweifelhaft einen hohen ethischen Standpunkt. Sie betrachten uns nicht als irgendwie minderwertige Wesen, die man unterwerfen, ausbeuten oder gar vernichten kann.

Es wird gut gehen. Ich will gar nicht hören, was Gronte jetzt der Erde mitteilt. Es wird viel Lärm geben. Alles wird die Empfangsapparate umlagern. Die Zeitungen werden den Verkäufern aus der Hand gerissen werden. Ich bin froh, daß ich nicht in diese Stimmung auf der Erde hineinkomme. Man würde sich um mich so drängen, wie um die beiden andern. Reporter, Politiker, Astronomen, einer nach dem andern und oft dreie oder viere auf einmal würden mich ausfragen. Nein. Lieber hier.

Und wie es sich nun weiter begab, das entnimmt man zunächst am allerbesten aus Franz Saltners Aufzeichnungen.

Raumschiffahrt ist doch Monotonie, ist doch Eintönigkeit jenseits aller Eintönigkeit, die auf Erden möglich ist. Das erlebe ich als Passagier  Passagier in vollstem Sinn  an Bord des martischen Schiffes Ba, in ihrer Sprache Erde, das mich zum Mars bringen soll. Dabei ist mir viel erspart geblieben. Sonst, im ersten irdischen Raumschiff, das sich einen andern Planeten als Ziel setzt, hätte ich, ganz abgesehen von der Möglichkeit eines Fehlschlages und damit zusammen auch eines Endes für mich selbst und meine Gefährten auch erst einmal das Problem der Anpassung an nicht vorhergesehene Zustände gehabt. Das wäre vielleicht für die erste Zeit etwas gegen die Langeweile gewesen. Aber nachher wäre es doppelt schlimm geworden.

Das ärgste ist, daß Mars augenblicklich leider in sehr ungünstiger Stellung für jede Verbindung steht. Das Unglück hat gewollt, daß er auf seiner Bahn um die Sonne im Moment, wo wir mit den Martiern in Berührung kamen, sich eben gerade auf der andern Seite der Sonne befand! Das heißt also, daß die Entfernung in gerader Linie rund 350.000 Kilometer beträgt. Und selbst die fortgeschrittene Technik der Martier vermag nichts anderes, als das Schiff in eine Gravitationsbahn zu bringen, es in dieser durch gelegentliche Richtschüsse von Direktionsraketen zu beschleunigen  was für alle an Bord sehr unangenehm ist, für Martier noch mehr als mich.

Wir passieren die Sonne in sehr großer Nähe. Unsere Bahn entspricht einem Parabelstück. Das heißt, daß die Sonne im Brennpunkt steht. Da wir nun eine sehr hohe Geschwindigkeit entwickeln, passieren wir unser Zentralgestirn sehr nahe. Ich werde aber ebenso wenig wie meine Reisegefährten davon etwas merken. Es werden einfach alle Kontrollen automatisch gestellt und wir selbst  werden einfach in einen narkotischen Schlaf versetzt.

Ich glaube, die Martier haben, in früheren Zeiten dazu durch die unwirtliche Natur ihres Planeten gezwungen, das Problem eines künstlichen Winterschlafes restlos gelöst. Vielleicht haben auch ihre tierischen Vorfahren Winterschlaf gehalten und in irgend einer Weise ist die Fähigkeit dazu bei ihnen latent vorhanden geblieben.

Das Raumschiff ist bei weitem nicht so groß wie die Sphäre, in der wir unser erstes Zusammentreffen mit den Martiern hatten. Es traf kurze Zeit nach unserer Ankunft ein. Ich erfuhr, es sei von der Mondbasis der Martier aus gestaltet. Na ja, da entschwinden unsere Hoffnungen, die ersten auf dem Mond zu sein, dort hypothetische Diamantminen, Uran oder auch nur Eisenerz auszubeuten. Ob es das überhaupt gibt? Die Martier zucken die Achseln und sagen, die Erforschung des Mondes sei noch nicht abgeschlossen, tatsächlich erst begonnen. Eines haben sie mir natürlich schon an Interessantem mitgeteilt: Die von der Erde abgewandte Seite des Mondes sieht im Prinzip genau so aus wie die uns zugewandte. Mare, Ebenen, Krater und ungefüge, klobige Berge. Es gibt vereinzelte Stellen auf dem Lande, wo Gase, Kohlensäure, Wasserdampf und Schwefelgase aus Spalten austreten. Rundum diese Stellen des Gasaustrittes gibt es ein primitives Leben von flechtartigen Pflanzen und  so unglaublich es klingt  kleinen, insektenartigen Tieren, die sich von diesen Pflanzen nähren! Diese Wesen ertragen es, völlig einzufrieren und bei weit unter  100 Grad die Mondnacht zu überstehen!

Das Raumschiff hat etwa 30 Meter Durchmesser. Es hat künstliche Schwerkraft wie alle Marsschiffe, und zwar Marsschwere, auf das Zentrum des Schiffes ausgerichtet. Marsschwere ist für uns Erdenmenschen durchaus erträglich. Meine kleine Kabine ist mit einem Tisch und Stuhl ausgestattet. Alles paßt sich automatisch der Größe des Benutzers an.

Das interessanteste ist die martische Tür. Ich habe schon bald mit ihr Bekanntschaft gemacht. Es handelt sich um ein künstliches Element, das die Martier herstellen und das sich je nach der Stärke eines darauf einwirkenden elektrischen Feldes entweder wie ein fester Körper oder eine  ich kann es nicht besser sagen  strähnige Flüssigkeit verhält! Man kann also auf elektrische Weise die Tür entweder verriegeln oder so offen halten, daß jedermann einfach durchschreiten kann. Großartig, wirklich großartig. Mit dieser Konstruktion allein können die Martier auf der Erde ungeheure Geschäfte machen. Ich bin auch restlos überzeugt, daß sie es vorhaben. Obwohl sie sich nicht restlos über ihre Pläne äußern. Sie sind sehr nett und zuvorkommend mir gegenüber. Sie versichern mir ständig, daß sie nur die besten Absichten in bezug auf unsere Erde hätten. Ich glaube es ihnen. Wirklich. Daß sie ihren eigenen Vorteil dabei auch im Auge haben, kann ihnen niemand verdenken. Schließlich sind sie auch nur Menschen. Ja. Ich schreibe das ganz bewußt. Menschen. Ich wiederhole: Menschen.

Ich habe mit Herrn Al wirklich Freundschaft geschlossen. Er ist der Sprecher der Martier gleich nach unserer Ankunft an Bord ihrer Außenstation gewesen.

Und dann ist da La. Die junge Martierin, die mir gleich in unserer ersten allgemeinen Zusammenkunft auffiel. Sie hat sich freiwillig zum Dienst gemeldet und hat nun nach zwei Erdjahren ihre Dienstverpflichtung beendet. Es ist ihr Glück, daß wir angekommen sind, sonst hätte sie noch eine Weile auf die Heimreise warten müssen, denn im Weltall geht nicht alles so, wie wir Menschen  ob Erd- oder Marsmenschen  es wollen. Die Bahnen der Planeten sind durch uns nicht zu ändern. Normalerweise also sendet man die Raumschiffe nicht gerade dann, wenn Erde und Mars möglichst ungünstig zueinander stehen. Wie eben jetzt! Aber anscheinend ist es den Martiern wichtig, einen lebenden Vertreter der irdischen Menschheit bei sich als Gast begrüßen zu können.

Ich habe auch in Erfahrung gebracht, wie hoch das Lebensalter der Martier ist. Es ist praktisch nicht wesentlich anders wie das unsere. Zumindest das für uns mögliche! Es sind etwa 60 Marsjahre. Da nun ein Marsjahr nicht ganz zwei irdische zählt, sind das rund 100 Erdjahre. Das gibt es aber auch bei uns! Nur ist es bei ihnen die Regel und auch ist ihre individuelle Entwicklung etwas von der unsern verschieden. Zu ihrem Vorteil, muß ich sagen.

Es ist bei uns auf Erden ein immer größeres Problem geworden, den enormen Wissenstoff, den der junge Mensch bewältigen muß, in die verhältnismäßig wenigen Schuljahre zu pressen, ohne ihn dabei seelisch oder körperlich zu sehr zu beanspruchen.

Bei den Mardern geht es viel praktischer. Bis zu etwa seinem sechsten Lebensjahr  nach irdischem Maß (also etwa bei uns der Beginn seiner Schulpflicht) wächst er genau wie das irdische Kind. Die Zeitperiode von sechs bis zwanzig Jahren jedoch  also bis wir den jungen Menschen als zwar noch nicht ganz ausgereift, jedoch im ganzen als einigermaßen fertig betrachten können  bei uns also 14 Jahre  sie währt beim jungen Martier rund 30 Jahre! 30 Jahre Jugend. 30 Jahre Reifung, 30 Jahre Zeit zum Lernen in jeder Beziehung, was nicht nur schulmäßiges Wissen heißt.

Wenn ich mir dies klar vor Augen halte, so verstehe ich, warum diese Wesen uns notwendigerweise überlegen sein müssen. Oh, wäre es doch auch mit der Menschheit so!

Die Zeitperiode des Martiers von einem (immer in irdischem Zeitmaß ausgedrückt) 36jährigen  der aber in jeglicher Beziehung einem 20jährigen Erdenmenschen entspricht  bis zu einem hundertjährigen  läßt sich dann ungefähr mit der Entwicklung auf Erden vergleichen. Es sind rund 65 Jahre und sie entsprechen fast genau dem, was ein Erdenmensch von 20 bis 85 Jahren durchzumachen hat.

Bloß abgesehen davon, daß ihre hochentwickelte Medizin  wobei ferner zu bedenken ist, daß sie seit vielen Jahrtausenden eine wohlüberlegte Eugenik betreiben  dafür sorgt, daß es kein gequältes Greisenalter gibt, sondern der alte Mensch zwar körperlich nicht so leistungsfähig ist wie der Jüngere, dafür aber aus seinem ungeheuren Erfahrungsschatz heraus geistig um so mehr zu leisten vermag.

La ist nach irdischem Maß rund 40 Jahre alt, was aber für eine Martierin bedeutet, daß sie einer 25jährigen auf der Erde entspricht und auch etwa dieselbe  vielleicht eine etwas bessere  Lebenserwartung hat.

Tatsächlich glaube ich auch, daß diese Art der Lebensentwicklung der Martier unbedingt die nächste Stufe sein muß, die der Erdenmensch erreichen muß. Denn wodurch unterscheidet er sich denn von den ihm nächstverwandten Lebensformen? Vor allem durch sein so sehr verlängertes Jugendstadium. Dieses aber bedeutet erhöhte Lernfähigkeit, Sammlung von Erfahrungen  und darauf beruht schließlich unsere ganze Kultur.

So laßt es uns den Martiern nachmachen   !

Eben wurde ich verständigt, daß ich mein Medikament einzunehmen habe. Wir nähern uns der Sonne und werden uns rund zwei Tage unter Bedingungen befinden, die man nur  oder am besten  im künstlichen Schlafe übersteht. Nach irdischen Begriffen müßte man das betreffende Mittel entweder verschlucken oder aber eine Spritze bekommen. Nach den Regeln der Marsmedizin bekommt man eine Strahlungsdosis. Denn Strahlung ist ja auch Materie und ein solches Mittel wird einem am allerbesten eingestrahlt!

Eine zweite Erfindung, mit der die Martier enorme Summen auf der Erde verdienen könnten  und es vermutlich auch werden! Vielleicht kann ich mich daran beteiligen!

Aber ich glaube, jetzt beginnt die Strahlungsdosis zu wirken. Ein letzter Blick durch die Fernsehanlage, die ins Raumschiff das Fensterersetzt. Sicht die Sonne aus! Ein Glutofen ist kein Vergleich! Eine grellweiß strahlende Hölle, aus der die riesigen Wasserstoff- und Metallflammen der Protuberanzen hochschlagen. Von hier aus sieht man bereits das Wallen und Brodeln der glühenden Gasmassen. Wenn eine solche Sonnenprotuberanz größer würde als normal  unser Schiff erreicht … Aber die Martier sind erfahrene Raumschiffer, seit langer Zeit schon sind sie mit derlei Dingen vertraut. Sie wissen am besten, wie man es macht. Also  vollstem Vertrauen.



*



Ich bin wieder wach! Es ist noch immer etwas unangenehm heiß. Aber scheinbar arbeitet die Kühlungsanlage mit Hochdruck und bald wird alles in Ordnung gegangen sein. Die Meldung wurde schon durchgegeben. Und ich habe sie verstanden. Soviel Martisch verstehe ich schon. Die Sprache ist sehr einfach und logisch. Sie besteht aus einsilbigen Wurzeln, also ähnlich wie das chinesische. Es gibt jedoch bestimmte Zusatzsilben, die die Bedeutung der Tätigkeit, der Zeitbestimmung und anderer notwendiger grammatischer Begriffe festlegen. Geschrieben wird nach einem Buchstabensystem mit unserer Kurzschrift ähnelnden Zeichen. Es ist durchaus nicht schwierig zu lernen. La gab mir bereits einige Unterrichtsstunden und wird diese Tätigkeit jetzt wohl fortsetzen. Eines der Dinge, das die Monotonie der Raumfahrt wohltätig unterbrechen wird. Wir haben jetzt rund ein Monat hinter uns und es wird 50 weitere Tage bis zum Mars dauern!

Zeitlich erinnert es an die alten Seefahrer, die monatelang auf dem Ozean waren. Für sie aber gab es wenigstens etwas zu sehen. Für uns die Sterne. Sie sind zwar recht eindrucksvoll, vielleicht allzu sehr. Aber auch zu fern. Lichtpunkte, grelle Lichtpunkte, sonst nichts. Und man merkt die Bewegung des Raumschiffes an nichts. Bei Schiffen ist doch wenigstens die ziehende Flut da. Wolken am Himmel, Fische, Seevögel. Hier ist das Nichts.

Ich habe eben Stunde in martischer Sprache und Schrift mit La gehabt. Sie ist eine gute Lehrerin und ich glaube, sie will sich auch diesem Berufe widmen, der bei den Martiern ja die größte Wichtigkeit besitzt, viel wichtiger als bei uns. Viele Berufszweige, die bei uns sehr verbreitet sind, existieren auf dem Mars praktisch nicht. Kleidung, Nahrung, viele andere Bedürfnisse des täglichen Lebens werden in vollautomatischen unterirdischen Fabriken erzeugt, die nur einen oder einige wenige Martier zur Aufsicht benötigen. Aber auch diese brauchen keineswegs ihre ganze Zeit oder Aufmerksamkeit den Apparaten zu widmen, es genügt ein gelegentlicher Blick. Im übrigen gibt es sofort Alarm, wenn irgendwo ein wesentlicher Fehler eintritt. Praktisch läuft es darauf hinaus, daß höchstens der Oberingenieur sich wirklich dem Betrieb widmet. Die andern Aufsichtsleute sind meist das, was wir Studenten nennen würden, die so die Gelegenheit haben, neben ihrer Tätigkeit ein Buch  oder was oben die Martier Buch, nennen  zu lesen. Auch die Verteilung der Güter erfolgt nahezu automatisch. Es steht jedem praktisch das zu, was er an Gütern braucht.

Es wäre dennoch falsch, das System der Martier als einen Kommunismus zu bezeichnen. Der Begriff eines Privateigentums ist ihnen durchaus vertraut und als allererstes wird jedem von ihnen Achtung vor der Person, dem Besitz und den Eigenheiten jedes ihrer Mitmenschen beigebracht. Ihr augenblickliches System ist nichts als die Folge der Not. Das klingt eigentlich paradox, wenn ich aus den Schilderungen von La entnehme, daß jeder einzelne Martier nach unseren Begriffen ungefähr ein Multimillionär ist. Das heißt, wenn man in Betracht zieht, was ihm an Wohnraum, an allen möglichen Annehmlichkeiten und auch an Landbesitz zur Verfügung steht. Man darf es eben nicht vergessen: 120.000 Menschen auf einem ganzen Planeten, wenn er auch kleiner ist als die Erde. Da ist man eines jedenfalls nicht: Ein Volk ohne Raum!

Theoretisch sollten sie sich daher im Paradiese fühlen. Nur paßt eines nicht dazu. Ich erfahre es nicht direkt, sondern höchstens in Umschreibungen, in Andeutungen  als wollten sie nicht gerne darüber sprechen. Und das Wort, um das sie sich auf diese Weise herumwinden, dieses Wort ist unser irdisches Wort Not!

Ich begreife hier noch nicht alles. Ich habe wohl meine Gedanken. Insbesonders in bezug auf die Tatsache, daß, wer in Not ist, sich gerne auf Kosten des reicheren aber schwächeren Nachbars zu retten versucht. Dieser Nachbar aber sind wir Erdenmenschen! Denn wer künstliche Gravitationsfelder erzeugen kann, läßt nötigenfalls Heere oder Flotten in der Luft herumschweben. Er ist für unsere Waffen unangreifbar. Man kann also nur auf den scheinbar hochentwickelten ethischen Sinn der Martier hoffen.

Es ist anzunehmen, daß ich auf ihrem Planeten selbst angekommen, ein klareres Bild gewinnen werde. Das ist auch vielleicht der Zweck meines Besuches. Sie wünschen anscheinend, daß sich ein Erdbewohner von den Zuständen auf dem Mars überzeugt und dadurch bei den etwa nötigen Verhandlungen als objektiver Beobachter auftreten kann, der den Vertretern der Erde die nötigen Unterlagen gibt und der auch seinerseits Angaben der Martier bezeugen kann.

Im übrigen beginne ich langsam gespannt zu sein, wie es auf dem Mars aussehen wird. Ich habe eine Reihe utopischer Bücher gelesen, so gut wie auch andere Arbeiten über die Beschaffenheit der Marsoberfläche. Ob sie wohl der Wirklichkeit nahekommen?

Aus Las Worten kann ich entnehmen, daß die Martier ihre Heimat lieben. Es wäre auch anders verwunderlich und würde nicht dazu passen, daß sie uns sonst in jeder Beziehung so außerordentlich ähneln, so sehr, daß ich mich frage, ob da alles mit rechten Dingen zugeht. Menschliche Form als Träger der Intelligenz, schön. Aber man sollte zumindest annehmen können, daß sie größer oder kleiner wären wie wir, verhältnismäßig längere oder kürzere Gliedmaßen besäßen und dergleichen. Oder daß sie einen andern Stoffwechsel hätten. Im Verlauf einer immerhin Millionen von Jahren währenden Entwicklung auf dem Mars, der doch so andere Bedingungen bietet als die Erde … Ich hoffe, dort werde ich alles begreifen lernen.

Ich beginne mich, mit den Martiern an Bord anzufreunden. Es sind außer La ihrer 5. Das scheint wenig für das wahrhaftig nicht kleine Schiff. Aber tatsächlich ist Raumfahrt, wenn man einmal einige Erfahrung gewonnen hat, verhältnismäßig leicht. Vieles, das meiste, geht automatisch. Eigentliche Besatzung sind überhaupt nur drei von ihnen. Weitgehend steuert sich das Raumschiff selbst. Man kann einen Autopiloten auf bestimmte Fixsterne einstellen und der vorgeschriebene Kurs wird genau gehalten, beziehungsweise kontrolliert. Ich will uns Erdbewohner nicht rühmen, doch meine ich, wir wären in verhältnismäßig kurzer Zeit auch so weit gewesen. Höchstens die Sache mit den künstlichen Gravitationsfeldern ist etwas, von dem unsere Technik Himmelweit entfernt ist. Außerdem ist die Antriebskraft martischer Schiffe im Raum die Photonenrakete, das heißt also, es wird reine Energie mit Lichtgeschwindigkeit ausgestrahlt und durch deren Ruckdruck bewegt sich das Schiff. Davon sind wir auch noch weit entfernt, obwohl man sich schon theoretisch mit dem Problem befaßt hat.

Meine martischen Freunde bestätigen mir im Gespräch, daß sie erfreut sind, die Erdenmenschheit in einem solchen Stadium fortgeschrittener technischer Entwicklung zu finden. Es erleichtert die Aufnahme der gegenseitigen Beziehungen, so meinen sie. Ich kümmere mich übrigens nicht besonders um die Nachrichten von der Erde.

Gronte und Bock sind anscheinend zurückgekehrt und sind die Helden des Tages. Die Martier selbst zögern aus sehr wesentlichen Gründen mit ihrem Besuch. Es ist Furcht vor irdischen Bakterien. Man hat uns, was ich zu sagen vergaß, vor unserer Aufnahme in die martische Station völlig desinfiziert. Nun wissen die Martier aber, daß wir auf Erden zahlreiche Bakterien und Viren haben, gegen die solange kein Massenbefall eintritt, der Körper des Erdenmenschen sehr abgehärtet ist. Bei den Martiern ist dies nicht der Fall und sie hegen berechtigte Furcht vor einer Infektion. Die erste Fühlungnahme mit der Erde bestand daher im Ansuchen um reine Bakterienkulturen, beziehungsweise um Sera. Letzteres ist besonders interessant, da es die völlige Ähnlichkeit der martischen Körperstruktur mit der irdischen schlagend beweist.

Im Funk beschränkt man sich auf den Austausch von gegenseitigen Höflichkeitsfloskeln. Irdische Staatsmänner hier, Martianer dort versichern einander in längeren oder kürzeren Reden, daß man sich wechselseitig als Brüder im All betrachte.

Soweit ich die ganze Sache verfolge, kommt mir nur etwas unangenehm zum Bewußtsein. Statt zu verschwinden, leben gewisse nationale Streitigkeiten erneut auf. Hatte sich eben die Menschheit wenigstens zu einem Unternehmen lose zusammengeschlossen, nämlich zur Eroberung des Alls, so gibt es nun eine gewisse Eifersüchtelei, ein Buhlen um die Gunst der Martier, zwischen den einzelnen größeren oder kleineren Nationen. Die Martier merken bisher scheinbar nichts davon oder tun wenigstens so, als täten sie es nicht. Vielleicht fehlt ihnen tatsächlich der Sinn für so etwas, das es seit Hunderttausenden von Jahren auf ihrem Planeten einfach nicht gibt.

Ich bin bisher nicht dahintergekommen, ob es so etwas wie nationale Rivalität auf ihrem Planeten jemals gegeben hat. Vielleicht war seine Natur allenthalben zu einheitlich, es gab auch keine Meere oder Gebirge, die zur Ausbildung isolierter Gruppen führten und die Marswüsten dürften für sie schon in frühen Kulturstufen keine Hindernisse gebildet haben. Vielleicht hat auch schon in sehr frühen Zeiten eine Rasse die andern völlig verdrängt, so weit zurück, daß die Tradition praktisch verlorengegangen ist.

Und nun geht es an die Landung. Größer und größer ist Mars geworden, ich habe ihn nun schon viel genauer gesehen, als es jemals von der Erde aus selbst mit den besten Instrumenten möglich war. Ich kann deutlich den Gegensatz zwischen den roten Wüsten und den grünlichen bewachsenen Gebieten erkennen. Auch die Polarkappen! Auf der Nordhalbkugel beginnt soeben der Frühling. Um den Rand der weißen Kappe zeichnet sich ein dunkles Gebiet ab. Ich nehme an, daß es sich um die Feuchtigkeit des abschmelzenden Schnees handelt.

Hier und da ist die Oberfläche des Planeten durch Dunst oder feines Gewölk verschleiert. Aber ich bin durch diesen Anblick weniger gebannt, als ich es eigentlich sein sollte, denn ich werde ja diesen Planeten binnen kurzem betreten.

Etwas ist von den utopischen Schriftstellern völlig richtig erkannt worden: Die großen, atomar betriebenen Raumschiffe selbst sind zur Landung auf Planeten, zumal auf bewohnten, ungeeignet. Man bedarf einer Außenstation. Auf dem Mars ist das Problem erschütternd einfach. Man bedient sich der beiden Monde, die wir Phobos und Deimos nennen. Unsere Landung erfolgt auf Phobos, dem inneren der Monde, der weniger weit von der Marsoberfläche entfernt ist als der Halbmesser der Erde beträgt und in nur 7 Stunden 39 Minuten um den Planeten kreist! Er ist nichts als ein gewaltiges Meteor, das vor Zeiten in den Bahnkreis des Planeten geraten ist.

In Raumanzügen geht es zu kleinen Raketen, die uns auf die Oberfläche des Mars transportieren sollen. Die Schwere des Phobos ist lächerlich gering. Man muß seine Schritte sehr in acht nehmen und ja keinen Sprung tun! Man würde viele Minuten brauchen, um wieder zu dem winzigen Mond zurückzukehren.

Die Raketen, die die Verbindung besorgen, sind automatisch gelenkt. Es sind ihrer zwei und in einer nehmen La, zwei andere Martier und ich selbst Platz.

Das Fahrzeug hat Schwingen, die zum Bremsen in der Marsatmosphäre dienen und mit deren Hilfe es schließlich richtig wie ein Flugzeug landet. Es ist ein richtiges, wohlabgestecktes Feld, auf dem wir zur Ruhe kommen, eine weite, rote Ebene.

Beim Verlassen der Rakete legen wir alle Sauerstoffapparate an, auch die Martier selbst, denn die Atmosphäre des Planeten reicht einfach nicht hin, um eine normale Atmung zu gewährleisten, sie besteht fast ausschließlich aus Stickstoff, mit einem der Erde gegenüber etwas höheren Gehalt an Kohlensäure, jedoch sehr wenig Sauerstoff. Es ist eine Luft, die in ihrer Dünnheit auf der Erde in 15 Kilometer entspricht.

Kaum sind wir zur Ruhe gekommen, so kommt auch schon ein eigenartiges Fahrzeug auf uns zu. Es gleich in etwas einem riesigen Automobil mit sechs Rädern. Es hat auch ganz richtige Ballonreifen. Dies kann mich auch nicht wunder nehmen. Die Martier erzeugen eben künstlichen Gummi und ein luftgefüllter Reifen ist eben doch die beste Abfederung.

Eine Tür in dem Fahrzeug öffnet sich und wir treten ein. Vier Martier stehen mir gegenüber, man merkt deutlich, daß es Leute von großer Machtfülle sind, geistig geschult, erfahren.

Ich weiß im Augenblick nicht, ob ich es in ihnen mit Vertretern der Regierung des Mars zu tun habe. Eine eigentliche Regierung in unserem Sinne besteht übrigens nicht (wie ich später erfahre) und ist bei einer so verhältnismäßig geringen Bevölkerung weder möglich noch nötig. Jeder kennt jeden! Eine Menge Verwaltungsdinge werden durch automatische Rechen- und Registriermaschinen erledigt, deren Handhabung einfach ist und gleichfalls meist von Studenten besorgt wird. Wichtige Entschlüsse werden von einem Ausschuß der dafür jeweils zuständigen Fachleute behandelt, die dann das nötige tun. Jedermann vertraut, daß sie das Richtige tun.

Ein beneidenswerter Zustand  doch ob wir ihn auf der Erde je erreichen werden? Die vier Martier, die mich bei meiner Ankunft empfingen, waren also nicht in unserem Sinne eine Regierung oder eine Regierungsdelegation, sondern, wie ich es später beurteilen lernte, Psychologen und Ärzte.

Der riesige Wagen fuhr mit einer Geschwindigkeit von rund 100 Kilometer  also etwa wie ein irdisches Gefährt  eine Piste entlang. Mir fiel besonders der im Vergleich zur Erde viel dunklere Himmel auf, kein Wunder bei der viel geringeren Luftmenge zwischen uns und dem Weltraum. Sonst erinnerte die ganze Szenerie ausgesprochen an eine irdische Wüste. Der Horizont freilich schien seltsam nahe, Folge des kleineren Durchmessers des Planeten im Vergleich zur Erde. Dennoch machte die Landschaft den Eindruck der Weite. Es war nichts Vertikales in ihr. Wohl sah ich in der Entfernung etwas wie eine niedrige steile Bodenwelle oder den Abfall einer etwas höheren Ebene. Ich vermutete und erfuhr, daß meine Vermutung richtig war, es handle sich hier um eine geologische  richtiger hier arologische  Bruchlinie.

Die Grundfarbe der Landschaft war rötlich. Wir waren in einem Wüstengebiet gelandet, und zwar in einer harten Lehmwüste. Es gibt auch auf dem Mars Sandwüsten, die zu den unwegsamsten Gebieten gehören und von den Martiern selbst selten aufgesucht werden. Mit gutem Grund! Der Sand bildet zuweilen Strecken völlig losen Flugsandes, die jedes Gefährt verschlingen würden. Höchstens am Rand gibt es Stellen, wo der Sand einer technischen Verwertung zugeführt wird. Es handelt sich, wie die rote Farbe ja schon von der Erde aus ergab, meist um Sauerstoffverbindungen des Eisens. An diesem Metall leiden die Martier keinen Mangel. Mit anderen Mineralien und Metallen scheint es ungünstiger zu stehen, doch sind sie einerseits in größere Tiefen ihres Planeten vorgedrungen und anderseits gibt es Stellen, wo in den Sandmeeren Anreicherungen seltener Erze vorliegen.

Unsere Piste begann in eine Vertiefung einzumünden. Bald schon waren die roten Lehmwälle zu unseren Seiten über 30 Meter hoch. Und schon klaffte ein Tor mit einer riesigen Tunnelmündung, die jedoch nach weiteren hundert Metern durch eine riesige metallene Pforte gesperrt war. Einen Augenblick stand unser Wagen, während der Fahrer einen Knopf drehte. Dann fuhren wir langsam an und durch die Pforte hindurch, Auch sie bestand aus jenem eigenartigen Material, das die Martier entwickelt haben. Nach kurzer Zeit kamen wir an eine zweite Pforte. Wieder das gleiche. Es handelt sich hier um eine Sicherheits-Vorkehrung gegen das Entweichen der Luft.

Die Straße war beleuchtet. Die Fahrbahn in einem matten, milden Glanz, die Ränder durch blaue, leuchtende Striche, in der Mitte jedoch ein roter Streifen. Es gab auch hier eine Verkehrsordnung und, wie meist auf Erden, Rechtsfahren!

Unser Motor arbeitete elektrisch, und zwar nach einem von den Martiern erfundenen Speicherverfahren für Elektrizität (wieder eine für die Erde ungeheuer wertvolle technische Errungenschaft). Es ist ihnen möglich, elektrische Energie innerhalb der atomaren Struktur bestimmter Metalle zu speichern, die diese dann abgeben, und zwar so, daß rund 1 Kilometer Metall Strom für etwa 1000 Kilometer Fahrtstrecke eines großes Transportwagens liefert.

Wenn ich nun die unterirdische Marsstadt schildern soll  sie heißt Ra-Ken, hat etwa 10.000 Einwohner , so würde dies allein ein ganzes Buch erfordern. Man hat das Gestein so ausgehöhlt, daß die Decke der künstlichen Höhle rund 200 Meter über der Bodenfläche liegt. Jedoch hat man eine künstliche Decke von blauer Farbe eingezogen, die einen Himmel vortäuscht. Auch dieses, an sich ja naheliegend, wurde von vielen Schriftstellern vorhergesagt. Es herrscht ein angenehmes Licht, einem gedämpften Sonnenlicht gleichkommend.

Jede martische Familie besitzt ein Haus für sich. Daß alle unsere technischen Wünsche hier erfüllt sind, brauche ich nicht zu betonen, ein Erdenmensch und also auch ich fühlt sich schlechthin im Paradies.

Das Interessanteste ist erneut, wiesehr die Lebensgewohnheiten der Martier den unseren nahekommen. Sie legen sogar auf Schwimmbäder Wert! Ich hätte mir kaum vor einem halben Jahr noch erwartet, in einer unterirdischen Marsstadt in einem wunderbar vorgewärmten Becken blauen Wassers mit einer Martierin um die Wette zu schwimmen.

Natürlich verbringe ich meine Zeit nicht nur dort. Es ist auch nicht der Zweck meines Aufenthaltes. Ich werde überall herumgeführt, ich nehme in das hochentwickelte Schulwesen der Martier Einsicht, besuche verschiedene Fabriksanlagen und auch Plantagen, Obgleich die Martier einen guten Teil ihrer Nahrungsmittel synthetisch herstellen, so legen sie doch auch auf Naturstoffe Wert, die sie aus den Marspflanzen gewinnen. Sie brauchen Vitamine wie wir!

Zugunsten irdischer Wissenschaft sollte ich nun auch eine Marsbotanik schreiben! Doch ich hoffe ja, daß der Austausch der gegenseitigen Erfahrungen zwischen den Fachleuten bald beginnen wird. Der Hauptteil der Marsvegetation besteht aus Moosen und Flechten. Erstere bilden über weite Strecken hinweg einen richtigen lebenden Teppich. Auf diese Weise vermögen sie am besten die widrigen Bedingungen eisiger Nächte und langer Winter zu überstehen, indem sie sich mit einer Kruste bedecken. Während günstiger Zeiten sammeln sie das geringe Ausmaß Feuchtigkeit in der Marsluft und geben es nicht wieder ab.

Den ihnen nötigen Sauerstoff gewinnen sie so, daß sie, ganz wie irdische Pflanzen, die in der Marsluft vorhandene Kohlensäure in Wasserstoff und Sauerstoff zerlegen, letzteren aber nicht freigeben, sondern selbst verwenden. Es gibt auch kakteenartige Pflanzen, die zuweilen bis zu zwei Meter hoch werden und im Innern überraschend saftreich sind. Wenn man eine anbohrt, was aber gutes Werkzeug erfordert, so findet man etwa 2 Liter einer durchaus genießbaren Flüssigkeit, die an eine irdische Limonade erinnert und von blaßgrüner Farbe ist. Diese Pflanze wird von den Martiern besonders stark angebaut und es ist ihnen gelungen, veredelte Sonnen zu gewinnen, aus denen sich etwa zehnmal pro Marsjahr, also rund sechsmal pro Erdjahr, 4 Liter Kaktuswein gewinnen läßt. Sie unterziehen ihn sogar einem Gärungsvorgang, der freilich, um es ehrlich zu sagen, nichts unseren Weinen ganz Ebenbürtiges hervorbringt. Vielleicht wird der Weinexport auf den Mars einst ein wichtiger und gewinnbringender Handelszweig.

Auch manche Marsmoose sind so gezüchtet, daß sie sehr hohe Vitamingehalte ergeben. Sie werden maschinell geerntet und in automatischen Fabriken verarbeitet.

Monatelang sammle ich so immer neue Eindrücke. Schließlich übergibt man mich an einen alten Wissenschaftler.

Sein Name ist, was unter den Martiern selten vorkommt, ein Doppelname: Ho Mar. Diese Silben mögen einmal einen Sinn gehabt haben, heute ist er genau so verloren wie bei unseren Kurznamen. Ich gewöhne mir an, ihn Homer zu nennen und er nimmt es zur Kenntnis. Da er zu den in Erdfragen besonders geschulten Leuten gehört, weiß er, wer Homer war.

Mit ihm zusammen soll ich eine längere Reise über die Marsoberfläche machen. Es hätte wenig Sinn, sagt er mir, noch eine der anderen unterirdischen Siedlungen kennen zu lernen, sie bieten alle im wesentlichen das gleiche.

Nicht zu vergessen, ich bekomme natürlich auch immer Nachricht, wie es auf Erden steht. Obwohl mir die Erde bereits seltsam weit vorkommt in räumlichem Sinn nicht nur, sondern auch in zeitlichem. So als sei ich jetzt schon viele Jahre auf dem Mars. Nur wie sie ihn selbst nennen.

Eine Delegation der Martier unter Als Führung ist nahe New York gelandet, wurde mit großen Ehren empfangen und verhandelt derzeit mit einem von der UNO eingesetzten Ausschuß. Soweit alles offiziell mitgeteilt wird, spielt sich alles wunderbar ab, alles geht glatt. Man tauscht weiter Höflichkeitsfloskeln aus, redete weiter von Verbrüderung. Doch es gibt auch Nachrichten, die mir sehr zu denken geben. Während man von Verbrüderung im All redet, sieht es unter den Menschen anders aus. Weiterhin versucht ein Staat die Martier gegen den anderen auszuspielen.

Sie selbst scheinen dazu zu schweigen. Ob sie nicht völlig begreifen, was da geschieht? Oder ob sie es begreifen und entweder unter ihrer Würde finden, auf dies ganze Spiel einzugehen oder noch den gelegenen Zeitpunkt abwarten? Beleidige ich sie damit, daß ich sie zu solch politischen Intrigen für fähig halte? Ich kann nur hoffen, daß alles glatt geht. Muß es ja auch. Das Ärgste kann nicht passieren. Jedes Kind muß einsehen, daß es gegen die Waffen der Martier keinen Widerstand gibt. Man muß also froh sein, daß sie in Frieden kommen  und bezüglich ihrer Absichten ? Hoffen wir das Beste!

Homer ist der Typus des würdigen, weisen und den Dingen bereits überlegenen alten Gelehrten. Er ist knapp hundert Jahre alt  nach irdischem Maß entspricht er etwa einem achtzigjährigen, ist sich völlig klar, daß sein Leben nicht mehr sehr lange währen wird und nimmt dies mit überlegenem Humor zur Kenntnis. Als Wissenschaftler, der sich sowohl mit Fragen der Weltgeschichte als auch der Astronomie abgegeben hat, ist er sich über die restlose Bedeutungslosigkeit eines Menschenlebens gegenüber dem Kosmos im klaren.

Aber, so sagt er selbst, man ist als dieser kleine Mensch den noch fähig, den Kosmos, wenn auch nicht zu begreifen, doch wenigstens irgendwie zu. Erfassen. Mehr braucht es nicht. Mehr kann man auch nicht erreichen!

Glauben Sie nicht, frage ich ihn einmal, daß es Wesen gibt, die so über uns stehen wie wir über den winzigsten Bakterien? Die uns nicht beachten und die wir nicht einmal zu denken imstande* sind?

Der Gedanke scheint im ersten Augenblick logisch. Doch ist da ein Unterschied. Das niedrige Wesen ist unfähig zur Bildung von wirklichen Ideen und vor allem abstrakten Begriffen. Es ist daher auch nicht fähig, von sich aus den Gedanken zu fassen: Es gibt etwas jenseits meines Auffassungsvermögens. Selbst auf Ihrer Erde macht sich ein Affe keine Gedanken über die Maschinen des Menschen. Man kann ihm die Lenkung eines einfachen Fahr- oder Motorrades beibringen. Er nimmt es einfach als einen Teil seiner Umwelt, wie vorher Steine oder Stäbe. Würde er sich wirklich Gedanken über das Gerät machen, so wäre er kein Affe mehr, sondern ein Mensch. Wir haben hier eben die Schranke zwischen Naturleben und intelligentem Leben!

Und kann es nichts jenseits des intelligenten Lebens geben?

In gewisser Hinsicht ja, insofern man die Periode des Zweifelns und Fragens überwinden kann. Anderseits nicht. Sie wissen heute bereits über uns Bescheid  und daß wir keine Materialisten sind. Aber genug philosophiert! Sehen Sie mal unsern lieben, alten Mars an!

Wir fliegen in rund 3 Kilometer Höhe über die Marsoberfläche. Die dünne Luft erlaubt selbst hier einen Flug, der etwa den Bedingungen in der irdischen Stratosphäre entspricht. Auch gibt es auf dem Mars praktisch keine Gebirge. Solange nicht gerade ein Sandsturm toben sollte  doch dagegen können uns die automatischen meteorologischen Stationen schützen, indem sie uns rechtzeitig eine Warnung senden und des Flugzeug umdirigieren. Alles ganz automatisch. Denn, Tatsache, wir fliegen nur zu zweit in einem völlig automatischen Flugzeug, das ferngesteuert ist.

Unter uns zieht die Marsoberfläche dahin. Wir überfliegen eben den Teil von ihr, der auf unseren irdischen Karten den Namen Syrtis major führt. Schon von der Erde aus wurde festgestellt, daß dieses Gebiet im Marssommer eine ausgesprochen blaugrüne Farbe zeigt, die sich im Herbst in Braun verfärbt, und man schloß daraus, wie wir ja jetzt wissen, richtig auf eine Marsvegetation.

Es ist so ziemlich das fruchtbarste Gebiet auf dem Mars. Unser Flugzeug verliert Höhe und landet auf einem Platz, der sich auf der rotgefärbten Hochebene befindet. An sich ist der höhenmäßige Unterschied zwischen den wüsten Hochländern und den bewachsenen Niederungen nicht zu groß, im Durchschnitt einige hundert Meter.

Doch es ist eindrucksvoll, vom Rand des Plateaus auf das grüne Land hinabzublicken. Es erinnert an irdische Landschaften und doch wieder nicht. Ich kenne leider weder Tibet noch die südamerikanischen Hochebenen. Dort gibt es sicher sehr ähnliche Szenerien. Um mich rotbraune, gelbe, ja zuweilen grell gefärbte Felsen aus bröckligem Sandstein. Manchmal steil, nahezu wandartig, dann wieder als sanfterer Hang zieht der Abbruch des Plateaus in die Tiefe, über der ein leichter Dunst liegt. Wir beide sind die einzigen Menschen hier. Der ganze Landeplatz hier ist vollautomatisch.

Für den Wagen, mit dem wir nun weiterfahren, gilt dies allerdings nicht. Nach martischen Begriffen ist es entschieden ein primitives Vehikel, nach irdischen freilich  aber ich brauche das ja nicht mehr zu erwähnen.

Homer sitzt am Steuer. Das Fahren ist freilich ein Vergnügen, denn wir sind die einzigen auf der Straße  eine richtige, einer irdischen Straße ähnelnde  die hinab in die Tiefebene führt. Stellenweise erinnert sie fast an eine irdische Bergstraße, wo sie in Kurven angelegt ist, sich durch Schluchten windet.

Sie mutet mich fast heimatlich an. Und dies wird noch stärker, als wir uns der Vegetation nähern. Denn ich sehe hier Bäume, die unseren irdischen Kiefern verblüffend ähnlich sehen. Ein weiterer Beweis für die Parallelität der Entwicklung zwischen unseren Planeten, erwähne ich Homer.

Nehmen Sie es so, sagt er, aber irgend etwas in seinem Tonfall läßt mich aufhorchen. Doch weiß ich sicher, daß Fragen meinerseits nichts helfen würden. Er muß von selbst darauf zu sprechen kommen. Nun ist unsere Straße schon im Flachland. Überall wachsen die Föhren. Eine Frage freilich habe ich nun: Im Gegensatz zu den irdischen verlieren diese Bäume aber scheinbar im Marswinter ihre Nadeln?

Richtig. Er ist zu kalt für sie. Außerdem erreichen die Bäume nicht die Höhe der irdischen. In der Tat erinnern sie am meisten an irdisches Krummholz.

Dazwischen aber wachsen die martischen Moospolster. Ich zücke meine Kamera und mache Aufnahmen. Es ist natürlich eine martische Kamera, mit der man mich beschenkt hat, die nach dem Prinzip unserer Tonbänder das Bild in einen elektrischen Impuls  oder eine Serie solcher verwandelt und auf ein Metallband überträgt. Da gewahre ich plötzlich eine Bewegung!

Ich habe bisher nichts von der martischen Tierwelt gesprochen. Sie ist ja auch sehr gering. Es gibt einige insektenartige Wesen, die in den Moospolstern leben, eine etwas größere heuschreckenartige Form und damit ist es so ziemlich aus. Außer den Marsmenschen vermochte kein komplizierter gebautes Lebewesen sich an die so harten Lebensbedingungen anzupassen, hieß es. Nun aber scheint es, doch etwas nicht erfahren zu haben. Denn, tatsächlich, dort kommen Tiere angerückt. Große Tiere, vielleicht nicht im Vergleich zu irdischen Elefanten, doch immerhin für das, was ich vom Mars gewöhnt bin. Etwa einen Meter hoch, nicht ganz zwei Meter lang, die vier Beine fast im langen, zottigen Pelz verborgen, desgleichen Augen, Ohren und vom ganzen Kopf sieht man nur die ein wenig widderartigen Hörner.

Im ganzen sieht es aus wie die Kreuzung zwischen einem irdischen Rind und einem langhaarigen schwarzen Schaf. Unzweifelhaft ist dieses Geschöpf vorzüglich an die eisigen Nächte des Planeten angepaßt!

Ich stelle Homer eine Frage, nämlich, was dieses Geschöpf wohl atmen mag?

Warten Sie noch ein wenig, sagt er mir. Diese Tiere sind nicht allein hier.

Ja. Diese Herde ist eine von zahmen Haustieren. Und da kommt auch schon der Hirt! Zu meinem Staunen trägt er keinen Sauerstoffapparat. Er stutzt in dem Augenblick, wo er unseren Wagen erblickt. Will sich nicht heranwagen. Zwar winkt Homer  jedoch der junge Bursch  um einen solchen handelt es sich ohne Zweifel  bleibt in etwa 50 Meter Entfernung stehen. Da kommen aber zwei ältere! Ein Paar, doch es scheint sich um uralte Leute zu handeln. Ihre Haut ist eingeschrumpft, malmt an Pergament. Ihr Haar ist fast völlig weiß. Gekleidet sind sie alle in ein Gewand, das mich tatsächlich an den weiten Umhang irdischer Schafhirten erinnert. Ich sehe nur dieses Gewand, in das sie sich zweifellos auch völlig einhüllen können.

Man kann natürlich nicht sagen, daß die beiden alten Leute in irgend einer Art verwahrlost aussehen. Man merkt nur, daß sie ein sehr, sehr hartes Leben führen.

Homer ruft ihnen etwas zu und sie  mit ihnen der Junge  kommen näher. Ich sehe nun, daß auch sie die großen Augen der Martier haben, verhältnismäßig größere sogar als alle, die ich bisher kannte  und etwas kleinwüchsiger sind. Sie sprechen mit Homer, doch reden sie sehr schnell und in einem hohen, fast zwitschernden Tonfall, daß ich nichts verstehen kann.

Sie deuten einige Male auf mich. Es ist also scheinbar von mir die Rede. Einmal lacht der alte Mann leicht auf. Doch sehr neugierig scheinen sie nicht zu sein. Ein paar grüßende Winke und Hirten und Herde liegen hinter uns.

Ich habe eine, nein einige Fragen an Homer, doch er winkt zunächst ab. Er hat seinen Grund, ich sehe, daß der Abend kommt und sicher will er vorher ein geeignetes Quartier finden. Schon steht die Sonne, die schwache, kleine Sonne des Mars tief am Himmel, eine ganze Reihe von Sternen blinken schon aus dem dunklen Firmament, da taucht vor uns eine dunkle Kuppel auf. Es ist ein Haus, das anscheinend hier die Funktionen einer irdischen Schutzhütte erfüllt.

Vor dem Eingang stoppt Homer den Wagen. Wieder schreite ich durch eine der martischen Türen und dann befinden wir uns in einem behaglich eingerichteten Haus.

Die Stimmung, in der Homer und ich uns befinden, erinnert durchaus an einen gemütlichen Abend in einer irdischen Schutzhütte. Ich lege meine Feldkleidung an und trete noch einmal ins Freie. Es ist ein blauer Anzug mit Kapuze. In den Rückenteil ist der Sauerstoffapparat eingelassen und bildet so einen Teil des Anzuges selbst. Er ist mit einer elektrischen Heizvorrichtung ausgestattet und erlaubt es einem, selbst eine Marsnacht zu überstehen.

Die Sonne ist schon hinter dem Horizont versunken, dort ist der Himmel noch licht. Ich fühle mich wie in einem sehr hohen Gebirge, viel höher als alles auf Erden. So als sei dieser ganze Planet nichts als der Gipfel eines Gebirges. Ich hoffe, mit Hilfe meiner Lichtbilder einmal eine Schilderung dieses Marsabends geben zu können, dieses Licht, das bis zum letzten wirklich scharfes, hartes Licht bleibt und dennoch ganz leicht gemildert durch die eben noch vorhandene Marsluft. Sehr dunkel wird es nicht, denn die Sterne haben einen ganz anderen Glanz als auf Erden.



Heimatlich aber ist das leichte Rauschen des Abendwindes, der über die Kiefern streicht. Ich bilde mir sogar ein, ich könne ihren Duft wahrnehmen. Aber erstens ist die Luft zu dünn und dann habe ich die Gesichtsmaske vorgezogen, um mich gegen die dünne, eisige Luft zu schützen. Im ganzen aber ist es sehr still, viel stiller als je auf der Erde.

Homer steht schweigend neben mir. Ohne daß ein Wort gewechselt wird, fühle ich, daß heute die Stimmung für eines jener Gespräche ist, in denen ein Mensch aus sich herausgeht  und zwar ein Martier sowie ein Erdenmensch.

Nun ist das letzte Leuchten im Westen verschwunden. Nur ein heller Stern steht dort noch, mit einem deutlich blauen Farbton. Knapp neben ihm ein kleinerer. Das sind unsere Erde und ihr Mond. Sie sind ja auf dem Mars das Abendgestirn.

Wir treten wieder in die behagliche Wärme der Hütte.

Fiel Ihnen nichts auf, wirklich gar nichts, fragt mich Homer als erstes. Wir haben uns in sehr angenehme Lehnstühle gesetzt, und  statt irdischen Rauchens  treiben dessen martischen Ersatz: Ein Stäbchen mit einer kleinen Metallplatte an seinem Ende wird über die Stirn geführt. Eine winzige Batterie sendet einen schwachen elektrischen Strom durch diese Platte, der in seiner Intensität wechselt. Dieser Strom bewirkt ein angenehmes Gefühl in der Stirn. Ich kann es schwer beschreiben  Kitzeln, ein ganz zartes Stechen  all das gibt einfach nicht wieder, was es einem für Empfindungen vermittelt. In kurzem: Es tut denselben Dienst wie eine gute Zigarre oder Pfeife auf Erden. Nur ohne eine Belästigung von Mitmenschen, die nicht dem Gotte des Tabaks huldigen. In bezug auf Getränke lieben die Martier dasselbe wie wir. Nur, ich sagte es schon, sie haben vorläufig noch nichts, was unserm Wein ganz gleichkommt.

Ja, und mir soll etwas aufgefallen sein. Ich suche in meinen Erinnerungen. Die Pflanzen? Die Tiere? Die Menschen? Natürlich.

Wer waren die Hirten, denen wir bei den Tieren begegnet sind  und die Tiere selbst?

Vor uralten Zeiten führte ein großer Teil der Bewohner dieses Planeten ein Leben als Hirtennomaden. Es gibt nun solche, die heute noch dieses Leben weiter zu führen wünschen. Wir, die über die technischen Mittel verfügen, helfen ihnen gerne, dieses Ziel zu erreichen. Diese Leute  ja, sie haben sich im Verlaufe der Zeit in ganz anderm Maße an die immer dünner, und sauerstoffärmere Luft angepaßt. Sie erhalten ferner von uns bestimmte Präparate, die  ich kann es Ihnen vorläufig nicht besser sagen  im Blute direkt Sauerstoff abgeben. Eine einmalige Dosis genügt für etwas fünf Stunden.

Warum benützen wir dieses Mittel nicht?

Es ist dazu eine generationenlange Gewöhnung nötig. Es greift dennoch das Nervensystem an und wirkt ferner lebensverkürzend. Wir vermöchten unsere ganze technische Zivilisation nicht aufrecht zu erhalten, wenn wir dieses Mittel anwenden. Es gibt bei uns keine Brücke zwischen diesen beiden Lebensweisen: Einfacher Hirt oder aber Kultur- und Stadtmensch. Und die Tiere, fiel Ihnen nichts daran auf? Haben sie Sie an nichts auf der Erde erinnert?

Mir fällt es wie Schuppen von den Augen! Natürlich.

Sie sehen aus wie die grönländischen Moschusochsen!

Sie sehen nicht nur so aus. Sie sind es!

Ich starre Homer an: Was?

Er nickt. Die Expedition, die vor hunderttausend Jahren die Erde erreichte, hat einige dieser damals in der Eiszeit weiter nach Süden verbreiteten Tiere erbeutet und hierher auf den Mars gebracht. Es gelang uns, sie zu akklimatisieren. Sie erhalten das erwähnte Präparat in ihrem Futter! Die niedrigen Temperaturen kann dieses Tier dank seines außerordentlich dichten Pelzes ertragen.

Gab es keine ursprünglichen Marstiere, die den Nomaden auf diese Weise hätten dienen können?

Alle derartigen Tiere sind hier ausgestorben. Vor rund 100.000 Jahren war eine äußerst kritische Epoche für unser Leben. Außer andern Ursachen  über diese später einmal  hat eine geringfügige Schwankung in der Strahlung der Sonne  die zum Teil an der Verursachung der irdischen Eiszeit schuld ist, die Lebensbedingungen hier äußerst verschlechtert. Die Tiere starben aus und diejenigen der Marsleute, die von ihnen lebten, litten bittere Not. Auch von ihnen blieben nur wenige am Leben.

Dem technisch eingestellten Teil der Bevölkerung gelang es besser, doch auch sie schmolzen sehr zusammen. In dieser Lage wurde die Erdexpedition gestartet. Sie brachte den Hirten Hilfe, wie ich Ihnen eben erklärte. Und auch den andern. Das besser an einem andern Abend. Es ist vielleicht das heikelste Kapitel in unserer Geschichte.

Er schweigt. Ich verstehe, daß er an das tiefste der Geheimnisse der Martier gerührt hat. Vielleicht ist es unter ihnen verboten, davon zu sprechen. Vielleicht muß er eine Erlaubnis einholen. Ich will nicht in ihn dringen.

Jedenfalls fährt er fort: Nebenbei. Die Kiefern sind auch irdische Kiefern, deren Samen unsere Ahnen hier züchteten und an die martischen Bedingungen akklimatisierten. Sie sehen, wir verdanken der Erde manches. Und  

Er lehnt sich wieder zurück und fährt mit seinem Stäbchen einige Male über die Stirn.

Wir werden auch weiterhin manches von der Erde brauchen. Das mag Ihnen zur Beruhigung dienen, daß wir hier nicht in einer paradiesischen Welt leben und lächelnd auf die Erde herabsehen. Dieselben Probleme wie für Sie, bestehen auch für uns!

Rohstoffe! Energie! Unsere Vorräte an für Atomenergie tauglichen Mineralien gehen der Erschöpfung entgegen. Wir haben zwar Grund zur Annahme, daß sie auf den Planetoiden sowie auf den Monden der Riesenplaneten Jupiter und Saturn zu finden sind. Vor allem haben wir Mangel an Wasserstoff. Auch diesen gibt es in reichem Maße auf den Riesenplaneten und zum Teil auch auf deren Monden.

Die beiden inneren Monde des Jupiters und des Saturns bestehen aus Eis!

Ich fahre hoch: So wäre die Weiteislehre des Wiener Ingenieurs Hanns Hörbiger richtig?

Bei weitem nicht in ihrer Gesamtheit! Nur sehr teilweise. Bei der Bildung der Riesenplaneten bleibt wegen ihrer großen Schwerkraft der Wasserstoff festgehalten, den kleinere Weltkörper verlieren. Der Wasserstoff bindet den Sauerstoff und so sind diese Weltkörper bei ihrer Entstehung von einer weitgedehnten Dampfhülle umgeben.

Aus ihr bilden sich auch Eismonde! Soweit hat Hörbiger spekulativ etwas Richtiges erkannt. Soweit es andere Weltkörper betrifft, irrt er. Er hielt ja auch unsern Mars für einen vereisten Weltkörper.

Aber zu unserm Problem. Wir gehen einer Lücke in unserer Energieversorgung entgegen. Eine Mine, auf die wir große Hoffnungen setzten, hat uns enttäuscht. Um unsere Energielücke zu schließen, brauchen wir die Hilfe der Erde!

Eigentlich freut mich das, sage ich. In vielen utopischen Geschichten ist es entweder so, daß die Bewohner anderer Himmelskörper wie furchtbare Ungeheuer aussehen und kommen, um die Erde mit brutaler Gewalt zu unterwerfen  oder aber sie erscheinen als götterähnliche Wesen, die auf uns wie auf Kinder niederblicken. So ist es also anders, freilich, und ich überlege, schließt die Tatsache, daß es wie jetzt kam, andere Gefahren ein. Es erinnert mich an unsere irdischen Verhältnisse zwischen hochentwickelten Industriestaaten und Kolonialvölkern.

Sehr richtig, und hier beginnen auch unsere Befürchtungen! Wir haben seit einiger Zeit ja die Entwicklung auf Erden verfolgt und wissen aus den aufgefangenen Sendungen, was sich abgespielt hat. Dies war einer der Gründe, warum wir auf euer erstes Raumschiff warteten. Sonst hätte es bei euch einen furchtbaren Minderwertigkeitskomplex gegeben. Dennoch Schwierigkeiten genug! Wir sind froh, der Erde in einem Stadium begegnet zu sein, wo sich eine wissenschaftlich technische Kultur ähnlich der unserigen entwickelt hat. Es brauchte nicht so zu kommen. Es hat auf Ihrer Erde Kulturen gegeben, die sich wenig für Technik und Naturwissenschaft, sondern vielmehr für Mystik interessierten. Denken Sie an Ihr Indien!

Das wirft kein schlechtes Licht auf diese Leute, es beleuchtet nur die Schwierigkeit der gegenseitigen Beziehungen. Wie gesagt, Probleme über Probleme werden auftauchen. Wir werden der Hilfe von Menschen bedürfen, die über alle vorliegenden Fragen Bescheid wissen. Das ist der Zweck Ihres Aufenthaltes auf dem Mars.

Sie können auf mich zählen, sage ich Homer und drücke nach irdischem Brauch seine Hand.

Ich habe noch eine sehr interessante Nachricht für Sie, beginnt er. Es kann als eine nicht öffentliche Nachricht von unserer Außenstation durch. Sie kennen den in Ihrer Raumschifforganisation tätigen Chefingenieur?

Ja, er ist mir gut bekannt.

Ich habe eine große Überraschung für Sie. Elder ist väterlicherseits martischer Abstammung.

Ich sehe Homer überrascht an.

Er nickt. Vor etwa vierzig Jahren versuchte eines unserer Raumschiffe eine Landung auf der Erde, und zwar im Südpolargebiet. Es erlitt aber eine Beschädigung  unsere damaligen Antriebsmittel wurden durch Magnetismus beeinflußt und wir waren in der Nähe des magnetischen Pols gelandet. Dabei blieb ein Mann der Besatzung zurück und konnte von uns nicht gerettet werden. Es gelang ihm jedoch, da er etwas Proviant und gute Kleidung hatte, bis zur Küste zu gelangen, wo er von einem norwegischen Walfängerschiff geborgen wurde. Er vermochte sich an die Erdschwere zu gewöhnen und auch binnen kurzem die Sprache zu erlernen. Die Norweger waren der Meinung, er sei durch die überstandenen Strapazen halb irrsinnig geworden  hielten ihn für den Überlebenden einer kurz vorher verunglückten Forschergruppe  und nahmen sich seiner liebevoll an. Schon auf der Reise konnte er ihnen dank seiner hohen technischen Bildung gute Dienste leisten, und in Europa angekommen, fand er binnen kurzem eine Stelle als Techniker. Ohne Aussicht auf Rückkehr, heiratete er und hatte einen Sohn.

Ist die Ähnlichkeit zwischen Erd- und Marsmenschen derartig groß, daß sie sich bis auf die Keimzellen erstreckt?

Es scheint so, sagt Homer.

Ich atme schwer. Das ist die wunderbarste Kunde, die ich je vernommen habe!



*



Und was sind unsere weiteren Pläne, frage ich Homer am andern Morgen. Ich vermute, daß man mich jetzt bald zur Erde zurücksenden wird. Ich habe das wichtigste hier kennen gelernt. Ich weiß über Mars Bescheid, über seine Landschaft, seine Lebewesen, seine unterirdischen Städte. Freilich, ich möchte selbst noch nicht gerne fort. Aber ich meine …

Was würden Sie noch gerne sehen?

Vor Jahrzehnten hätte man mir von der Erde aus den Wunsch suggeriert: Die Kanäle.

Wir lachen beide. Denn die einst so berühmten Marskanäle sind, wie ja die irdische Forschung auch schon ausfindig gemacht hatte, zum Teil überhaupt nicht vorhanden, zum andern Teil geologische Bruchlinien, kleine Oasen. Reste uralter Wasserläufe, an denen sich Vegetation hält.

Also  an dem einst so berühmten Kanälen ist nicht viel daran. Ich habe also einen andern Wunsch: Den Nordpol. Dort ist eben das Marsfrühjahr im Fortschritt begriffen und ich möchte gern mitansehen, wie sich das Abschmelzen der polaren Schneekappe abspielt.

Gut, sagt Homer. Es braucht keine langen Vorbereitungen. Im Nu haben wir unsere Siebensachen beisammen, steigen in den Wagen und sind auf dem Wege zum Flugplatz. Ich bekomme noch einmal einen flüchtigen Blick auf die Herde Moschusochsen, dann verschwindet die Straße in einer roten Felsschlucht. Bald sind wir wieder beim Flugplatz und besteigen unsere Maschine. Mit großer Geschwindigkeit rast sie los und mit Hilfe der Antriebsdüsen sind wir in kurzer Zeit auf 3 Kilometer Höhe. Unter uns rast die eintönige Marslandschaft vorbei. Kote Wüste, manchmal ein kleiner Oasenfleck. Die Eintönigkeit zusammen mit einer zurückgebliebenen Ermüdung lassen mich bald einschlafen.

Als ich wieder erwache, nähern wir uns unserem Ziel. Vor uns steht etwas wie eine riesige weite weiße Kuppel  die Schneefelder um den Pol. Unter uns ist ein Flugfeld und die Maschine setzt zur Landung an. Doch während wir nur knapp über dem Boden sind, gewahre ich, daß dort schon eine andere kleine Maschine steht und jemand, der mir lebhaft zuwinkt. Als ich aus dem Flugzeug klettere, sehe ich zu meiner Freude, daß es La ist.

Homer hat ihr unseren Plan bekannt gegeben und sie will an unserer Besichtigung der Nordpolargegend des Mars teilnehmen.

Wir nächtigen in einer Schutzhütte und fahren am andern Morgen los.

Und das ist nun das Wesen der wahrhaftig überirdischen Schönheit dieses Anblicks, den mir die Polarzone bietet. Es mahnt mich irgendwie leise an Heimat. An den abschmelzenden Schnee im Frühling auch bei uns. Und noch mehr in den hohen Alpen. Oder weit im Norden. Doch es ist da das Unnennbare, an dem ich merke, daß ich doch auf einem fremden Himmelskörper stehe. Der Himmel ist zu dunkel.

So dunkel, daß der in der Sonne, selbst der schwachen Marssonne, grell leuchtende Schnee unheimlich stark von ihr absticht. So stark, wie es auf Erden das Auge nie sieht, es sei denn auf durch künstliche Filter in der Lichttönung verfälschten Fotografien. Ja, dieser Schnee glitzert und funkelt und strahlt, wie es ein Schnee auch auf der Erde tut. Freilich, es ist nur die wenige Zentimeter dünne Schnee- oder Reifschicht, die sich im Winter über die Polflächen des Mars lagert und die mm mit dem kommenden Frühjahr allenthalben unmittelbar in Dunst übergeht, ohne zu schmelzen.

Überall? Zu beiden Seiten des Weges, den unser Wagen nimmt, beginnen sich Anhöhen zu Ketten zusammenzuschließen und wir fahren durch ein Tal. Ja, ich habe hier wirklich den Eindruck von Berg und Tal. Hier unten ist der Boden schon schneefrei, und, o Wunder, hier und da kommt frisches Grün selbst aus dieser kargen Erde des Planeten Mars. Auf den Höhen aber glitzert der Schnee. Doch es geht höher. Und nun kommt das Wunder. Zum ersten Mal, seit ich überhaupt auf dem Mars bin, sehe ich eine Wasserfläche natürlichen Ursprungs. Ein kleines Bächlein kommt angerieselt und staut sich in einer Talmulde zu einem weiten, flachen Weiher.

Wir halten den Wagen an und ich blicke Homer fragend an. Er sagt: In diesem Tal wird der Schnee durch Stürme zu einer mehrere Meter dicken Schicht zusammengetrieben. Daher kommt es hier meist nur zur Verdunstung, sondern auch zum Schmelzen und aus der Schneemenge rinnt dieser Bach heraus. Es ist eine der ganz wenigen Stellen, wo es auf dem Mars fließendes Wasser gibt!

Wir haben den Wagen verlassen und bewundern dies herrliche Landschaftsbild: Vielleicht könnte man auch, auf Mars heimisch werden. Allein natürlich nicht! Aber ich will weder sentimental noch philosophisch werden. Ich kenne La ja eigentlich gar nicht. Wir sind uns kurz begegnet. In der martischen Außenstation, im Raumschiff und nun hier. Was hat das schon zu bedeuten.

Dennoch. Es wäre ganz schön, hier auf dem Mars bleiben zu können. Man hat auch hier Probleme. Ich wurde ja über sie informiert. Aber sie sind lösbar. Und von einem ist man hier auf dem Mars befreit. Von den einengenden Menschenaugen der Erde. Hier ist man wirklich frei in der Weite. Ich habe nie das Gefühl der Beengung gehabt, das mich auf Erden manchmal so beklemmend packte.

Ja, diese Frühlingslandschaft auf dem Mars ist herrlich. Vielleicht werde ich doch hier bleiben?

La hat Deutsch und Englisch gelernt. Manchmal wendet sie die Sprachen in einer so drolligen und doch geistreichen Weise an, daß man lachen kann. Und zuweilen wird sie auch sentimental.

Wir sind in die Schutzhütte zurückgekehrt  ich kann es mir nicht abgewöhnen, diesen irdischen Namen für die martischen Stützpunkte zu verwenden, obwohl der Vergleich so hinkt als wollte ich eine afrikanische Negerhütte mit einer schmucken Schutzhütte bei uns vergleichen. Hier gibt es automatische elektrische Heizung, Fernsehapparate, frei zu entnehmenden Proviant nach Belieben  

Wir sitzen beisammen und unterhalten uns über unsere Eindrücke. La fängt auf einmal zu singen an. Scheinbar gibt es auch so etwas wie martische Volkslieder! Und sie sind von unseren gar nicht so sehr verschieden, so daß mir der Gedanke kommt, da müßte eine gemeinsame Wurzel vorliegen. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder haben die Martier in den paar Jahrzehnten, seit sie irdische Funksendungen hören, etwas übernommen  oder sie haben es schon von unseren eiszeitlichen Vorfahren übernommen!

Jedenfalls singt La ein Volkslied, das in Melodie und Text ganz gut aus dem Salzkammergut oder auch aus Schweden stammen könnte.

Homer und ich hören zu. Man sollte nicht zuviel denken! Wie herrlich sind diese Abende.

Böses Wetter ist gekommen. Es gibt dergleichen also auch auf dem Mars. Eine Art von Eissturm. Oder sollte ich sagen Sandsturm. Eine Mischung von beiden, die es jedenfalls nicht sehr empfehlenswert macht, den Schutz der Hütte zu verlassen. Im übrigen fühlt man sich ja für eine ganze Weile wohl in diesen martischen Kuppelbauten. Wir drei vertragen uns ja auch. Es gibt viel zu erzählen. Ich habe aus meinem Leben zu erzählen. Auch aus der irdischen Geschichte. Und die beiden andern aus der martischen. Sie ist viel ärmer an großen Ereignissen, hervorragenden Charakteren als die unsere. Gewiß, sie hat ihre Wendepunkte und an diesen auch bedeutende Persönlichkeiten. Doch alles geschieht in viel größeren Perioden. Es geht für vielleicht hunderttausend Jahre in einer stetigen Entwicklungslinie. Dann kommt eine Krise und sie wird gewöhnlich durch die technischen Erfindungen oder aber durch die neuen Organisationsformen irgend eines großen Mannes überwunden. Im ganzen ist alles stetig, einfach gegenüber dem tausendfältigen Gewirr irdischen Auf und Abs. Und dabei umfaßt die martische Geschichte einige Millionen Jahre und die unsere, soweit es wirklich überlieferte Geschichte ist, nicht ganz 6000 Jahre. 

Ihr seid furchtbar jung, sagt einmal Homer, und Jugend ist Stärke!

Auch Leichtsinn, kann ich nur erwidern.

Er sinnt. Beides ist notwendigerweise vereinigt!



*



Der Sturm dauert an. Scheinbar kommen deshalb auch keine Nachrichten durch. Oder hält man etwas vor mir verborgen? Homer und La hielten einmal jäh in einem Gespräch inne als ich kam. Und La sieht mich sorgenvoll an. Was ist geschehen?

Noch ein Tag. Und ich merke, daß etwas in der Luft liegt. Ich muß fragen!

Mir wird Antwort. Und was für eine!

Soeben sind wir mit vier der bedeutendsten Erdstaaten in Krieg geraten!

Ich bin entsetzt. Wie kam es? Homer beruhigt mich. Es ist nicht Ihre oder meine Schuld. Ich bin auch sicher, daß es genug denkende Menschen geben wird, das Schlimmste zu verhüten. Wie immer es sei: Was Ihre Rolle sein soll, muß nun früher gespielt sein, als einer von uns dachte. Sie müssen sofort zur Erde zurück! Sie sind der Erdenmensch, der über uns Bescheid weiß und die Rolle eines Mittlers spielen kann.

Ich bin traurig. Eben erst lernte ich den Mars lieben und nun? Allein zurück? Allein, einsam, der einzige vielleicht, der zwischen den Planeten steht und darum nirgends Heimat hat?

Da fällt mein Blick auf La und das gibt mir Mut zu sagen, was ich fühle. Und La sagt ruhig: Wenn ein Erdenmensch den Mut hat, diesen Weg zu gehen, dann muß es auch jemand vom Mars tun!

Mich schaudert freilich vor der ungeheuren Kluft. Zwei Wesen aus verschiedenen Welten. Milliarden Jahre muß es her sein, daß sich die Planeten des Sonnensystems trennten. Und wie kann man diese Kluft überbrücken? Freilich, Johannes Elders Eltern vermochten es. Sagt man. Doch wer weiß, ob es stimmt?

Da lächelt Homer. Ich kann Sie darin beruhigen. Es ist nicht so lange her.

Und er erzählt mir nun das letzte Geheimnis, das die Martier noch vor mir hatten. Fügt hinzu: Das mag Sie beruhigen. Und wenn es notwendig ist, so haben Sie meine Erlaubnis, es auch den andern Erdenmenschen zu erzählen!

Ich werde es tun. Jawohl. Wenn es nötig ist. Und ich fürchte, das wird nicht zu lange auf sich warten lassen!

Alles Geschehen der nächsten Zeit drängt sich in eine furchtbare Hetzjagd zusammen. Oder eigentlich nicht. Alles ist hier so gut organisiert, daß man nur als Erdenmensch das Gefühl hat, es müßte eigentlich so sein, während in Wirklichkeit alles wohlorganisiert abrollt.

Leider stehen Mars und Erde noch immer nicht allzu günstig zueinander, doch meine Rückkehr ist notwendig. Es starten drei Raumschiffe zugleich und sie sind stärker besetzt wie sonst. Jedes führt rund 25 Martier mit sich.

Während der Reise erhalten wir ständig Nachrichten, wie sich das Geschehen auf Erden abspielt. Manchmal will man Hoffnung fassen. Dann wieder nicht   .

Was aber hatte sich indessen auf Erden abgespielt? Wie immer entstand das furchtbare Geschehen aus winzigen Anlässen und war Sturheit und Unvernunft untergeordneter Organe, kleiner, kleinlicher Menschen die Ursache.

Auf Grund von Abmachungen mit der UNESCO war schon vor Abschluß endgültiger Verträge den Martiern das Recht zugesprochen worden, wissenschaftliche Forschungen auf Erden anzustellen. Insgesamt sollten acht der von den Martiern neukonstruierten für die irdische Atmosphäre bestimmten kombinierten Raum- und Flugschiffe mit je zwei Forschern als Besatzung verwendet werden. Sieben der Schiffe landeten nach Plan und alles begann in bester Freundschaft und in Zusammenarbeit der Martier mit ihren Erdenkollegen. Das sechste der Schiffe hatte ein kleines Mißgeschick. Durch magnetische Störungen und Gewitter klappte die Funkpeilung nicht völlig, das Schiff geriet außer Kurs  es hätte ursprünglich in dem arabischen Staat Kuweit landen sollen, wo die Martier das dortige riesige Ölfeld zu besichtigen wünschten.

So landete es innerhalb eines kleineren zentralasiatischen Staates, und zwar nahe der Grenze, knapp beim Zollhaus. Nach dem, was die Martier von daheim gewohnt waren, ja nach allem, was sie von der Erde erwarteten, hätte das nicht das geringste ausmachen dürfen und hätte tatsächlich an hundert andern Plätzen der Erde nichts weiteres bedeutet als eine kurze Verzögerung ihrer Reise.

Hier aber kam es anders. Als das glitzernde Schiff knapp vor ihnen aus dem aus Lehm und ein paar Backsteinen erbauten Amtshaus landete, waren sich die Zollbeamten klar, daß hier für sie eine Abwechslung in der Eintönigkeit ihres Dienstes vorlag. Sie wollten den Fremden nichts Böses, aber sie waren nun einmal Zollbeamte und handelten als solche. Leider waren die beiden Martier auch ihrer Sprache völlig unkundig. Sie wußten auch nichts über die Mentalität des Orientalen. Kurz, sie begriffen eine Situation nicht, die ein erfahrener Mann  wäre er nur dagewesen  spielend durch einige Scherzworte und ein wenig Bakschisch geklärt hätte.

Als sich die Zollbeamten nach einem Wortwechsel  bei dem keiner den andern verstand und hauptsächlich Gebärden verwendet wurden  daran machen wollten, das martische Luftboot zu untersuchen mühten sich die beiden verzweifelt, sie daran zu hindern, aus zweierlei Gründen. Erstens weil sie ihre Instrumente und ihr persönliches Hab und Gut nicht den schmutzigen und plumpen Händen der Zöllner anvertrauen wollten, vor allem aber auch, weil für ungeschulte Leute in den teilweise radioaktiven Substanzen und Chemikalien schwere Gefahren lagen.

Sie versuchten ein letztes Mal, es den Zolleuten klarzumachen, diese aber, nunmehr über die nach ihrer Meinung unhöflichen und arroganten, außerdem geizigen Fremden empört, griffen zur Gewalt. Einem der Martier gelang es, sich loszureißen und in das Schiff zu gelangen, dessen Eingang sich sofort schloß. Sein Gefährte freilich blieb in den Händen der wütenden Zöllner. Der Gerettete kämpfte einen Augenblick mit sich selbst. Er hätte seinen Gefährten leicht retten können, freilich wäre wahrscheinlich einer oder mehrere der Zöllner dabei entweder ums Leben oder um die Gesundheit gekommen. Da ferner sein Gefährte mitten unter den Erdenmenschen stak, so hätte er vielleicht auch ihn gefährdet. Trotz des Zornes, den er fühlte, bezwang er seinen Wunsch, selbst zu handeln, sondern entschloß sich, Funkverbindung mit dem für sie zuständigen Amt der UNESCO aufzunehmen und so seinen Gefährten freizubekommen.

Leider hatte seine Besonnenheit nicht den gewünschten Erfolg. Die Zöllner, durch die Flucht des Luftbootes und ihres zweiten Opfers restlos wütend, verprügelte ihren Gefangenen nach allen Regeln der Kunst.

Schließlich beförderten sie ihn unter Fußtritten in das Gefängnis bei der nahen Polizeistation. Dieses, für die Aufnahme von Missetätern aus der lokalen Bevölkerung bestimmt  die sich nicht durch besondere Reinlichkeit auszeichnete  war ein einziges, übelriechendes Loch mit kleinem, vergitterten Fenster, hatte einen Lehmboden, auf dem eine schmutzige Decke lag und sonst nichts. Dazu war es Frühsommer und auf das Wellblechdach brannte die Sonne!

Der martische Gefangene, Reinlichkeit und Kühle gewohnt, verlor seine letzte Besinnung, als er diesen für ihn der Hölle schlechthin entsprechenden Raum gewahrte.

Das aber brachte seine Peiniger in doppelte Wut. Ein paar Faustschläge auf seinen Mund, ein Fußtritt und er flog in den Schmutz, der sich während etwa eines Monats auf dem Boden der Kerkerzelle gesammelt hatte. Eine Weile vermochte er nicht mehr zu denken. Ihm waren Dinge widerfahren, die man auf dem Mars überhaupt nicht mehr kannte. Er begann schließlich zu überlegen und seine hohe, geistige Kultur gewann für einen Augenblick das Übergewicht seinem Zorn gegenüber. Diese Leute waren vielleicht Narren, sie wußten nicht, was sie eigentlich taten. Das Weiseste wäre, sich ruhig zu verhalten. Es konnte ja nicht lange dauern, bis sein Gefährte die Regierung verständigt hatte, der diese Leute unterstanden. So hätte noch einmal alles gut gehen können, doch es sollte nicht sein. Einerseits war hier ein Radioapparat gerade beschädigt, der zuständige Minister zu einem Festessen eingeladen, mußte erst gesucht werden  man zögerte, ihn zu stören. Dann begriff er nicht gleich, worum es sich handelte und als er es endlich verstand und ihm die furchtbaren Folgen bewußt wurden, die entstehen konnten, gelang es lange nicht, die gewünschte telefonische Verbindung herzustellen. Die Leitung war wieder einmal gestört, da einige Nomaden die Stangen für ihre Zelte weggeholt hatten. Von den Regierungshubschraubern war einer gerade anderswo in Verwendung und zwei in Reparatur. Landungsmöglichkeit für Flugzeuge irdischen Typs bestand in jener Gegend nicht. Etwa martische Hilfe anzurufen, schämte man sich. So sandte man zwei Jeeps aus, die jedoch bei den schlechten Wegen fast die halbe Nacht brauchten, um zu jenem Außenposten zu gelangen.

Indessen aber war bereits alles verdorben. Eben wieder, da die Zollbeamten und Polizisten ihre Tat bereuten! Wer weiß, welchen vornehmen Fremden sie durch ihre Tat beleidigt hatten! Vielleicht waren diese beiden Männer welche von den Sternmenschen, über die selbst in ihre Einsamkeit Gerüchte gedrungen waren. Diese wußten natürlich über die lokalen Sitten nicht Bescheid. Dies alles erklärte einer der Beamten in längerer gewundener Rede seinen Kameraden, während der Teekessel über einem Kameldungfeuer hing und über der Holzkohle ein Spieß mit fettem Hammelfleisch sich drehte.

Bei Gott, du hast recht, stimmten ihm die andern schließlich zu, wir haben diesen Leuten vermutlich Unrecht getan. Was können wir da nur tun.

In ihrem einfachen Verstand erschien es ihnen als das logischste, dem Fremden Speise und Trank anzubieten, von ihrem Standpunkt aus völlig richtig.

Sie öffneten die Zelle. Der Gefangene hatte sich in eine Ecke zurückgelehnt und blickte ihnen schweigend entgegen. Er bemühte sich, seine Wut und Verzweiflung zu unterdrücken. Schon hatten sich einige der vielen in den Ritzen der Mauer hausenden blutsaugenden Insekten an ihn herangemacht. Es juckte ihn am ganzen Körper! Leider war in dieser Stimmung das Angebot eines Tellers mit fetttriefendem Hammelfleisch das Schlimmste, was ihm widerfahren konnte. Der Geruch war ihm zuwider. In einer jähen Wutstimmung stieß er den ihm gebotenen Teller zurück. Und damit war das Schlimmste geschehen. Reue und erwachtes Wohlwollen verwandelten sich in Zorn. Mochte der Ungläubige sehen, wie er zurecht kann! Das weitere  morgen würde man es sehen. Die Stunden, die nun der Martier in dem schauerlichen, heißen, stinkenden Gefängnis verbrachte, sind unbeschreibbar. Seine Empfindsamkeit war höher als die eines Erdenmenschen. Hier Schmutz, stickige Hitze, Ungeziefer. Draußen das eintönige Singen der um ihr Feuer Versammelten … An Schlaf nicht zu denken.

In den frühen Morgenstunden endlich Motorenlärm. Die beiden Jeeps kamen. Man holte ihn aus dem Gefängnis, setzte ihn in eines der Gefährte und los ging es. Aber was immer die andern denken mochten, für ihn war die Qual nicht zu Ende. Es gab fast kein Wasser, keine Gelegenheit sich zu reinigen. In seinen Kleidern saß noch immer das blutsaugende Ungeziefer. Das Rütteln des Jeeps auf der schlechten Straße, der aufgewirbelte Staub  . Er kam nicht dazu, seine Befreiung nun wirklich als solche zu empfinden.

Dies alles diene dazu, seine Stimmung zu erklären. Es gab Besprechungen  hier, da Entschuldigungen und man meinte, alles sei gütlich beigelegt. In das aber kam eine Forderung der Martier: Sie verlangten, daß ihnen drei der an der Mißhandlung ihres Kameraden besonders beteiligten Beamten ausgeliefert werden müßten. Es war keine böse Absicht dahinter. Vielleicht sogar ein leichter Schuß Humor. Möglicherweise wollten sie diesen primitiven Menschen nur zeigen, was wirkliche Kultur hieß! Daß sie nichts Unmenschliches mit ihnen vorhatten, ist sicher.

Diese Forderung aber brachte zuerst ein Volk, dann einen ganzen Erdteil zur Weißglut. Was die Martier hatten vermeiden wollen, das Gefühl einer menschlichen Minderwertigkeit ihnen gegenüber, gewann plötzlich in weiten Gebieten der Erde die Oberhand.

Der Ministerpräsident des betreffenden Staates, heimlich von führenden Großmächten ihrer Rückendeckung versichert, gab auf die Aufforderung der Martier nichts zur Antwort als ein kurzes und endgültiges Unmöglich!

Die Martier wußten nicht recht, was beginnen. Sie waren nicht auf eine solche Verkettung gefaßt gewesen. Von sich aus hätten sie, ihrem Gefühl folgend, nachgegeben und nicht weiter von der Forderung gesprochen. Aber Johannes Elder, aus seiner Kenntnis irdischer Verhältnisse heraus, erklärte, sich selbst nun mehr als Martier denn als Erdenmensch fühlend, seinen neugewonnenen Gefährten: Gebt ihr nach, so habt ihr damit der Menschheit gegenüber das Gesicht verloren. Besser ihr bleibt jetzt hart, als daß ihr es später sein müßt.

Es ist anzunehmen, daß Elder heimlich glaubte, die irdischen Großmächte würden besonnen bleiben (man hatte ihnen schon von Seite der Martier zu verstehen gegeben, daß nichts Böses beabsichtigt sei) und dem betreffenden Staat zur Nachgiebigkeit raten.

England, Deutschland, Frankreich und Italien taten dies denn auch. Diese Staaten, durch die Ereignisse der Weltkriege aus ihrer früheren Machtposition zugunsten anderer Völker verdrängt, hatten sich besonders eng an die Martier angeschlossen. Andere Nationen aber handelten völlig verschieden. Rußland stellte sich sofort restlos an die Seite des durch ein martisches Ultimatum bedrohten Landes. Nach kurzem Zögern folgten ihm China, Japan und auch die Vereinigten Staaten! Indien versuchte zu vermitteln, stand aber innerlich auf Seite der antimartischen Liga.

Diese erließ ihrerseits ein Ultimatum an die Martier. Die Bedrohung des betreffenden kleines Staates, so hieß es, zeige, daß die Ziele der Martier nicht so edel und uneigennützig seien, wie sie behaupteten. Sie bedrohten, um es offen zu sagen, die ganze Erde mit kolonialer Ausbeutung!

Um das Vertrauen der Erdmenschen wiederzugewinnen, hätten die Martier: 1. sich ihrerseits bei dem asiatischen Staat zu entschuldigen, dessen Beamte schließlich und endlich im Rahmen ihrer Pflichten und in gutem Glauben gehandelt hätten; 2. aber sich mit ihrer Außenstation bis zum Mond zurückziehen. Innerhalb eines kugelförmigen Raumes, dessen Halbmesser hunderttausend Kilometer vom Erdmittelpunkt betragen sollte, dürften sich martische Raumschiffe nur mit Erlaubnis der irdischen Liga aufhalten.

Die zweite Bedingung, deren Durchsetzung völlig außerhalb irdischer Machtmittel lag, war letzten Endes aus dem Gefühl der Unterlegenheit geboren und stellte, psychologisch gesprochen, eine Überkompensation eines Minderwertigkeitskomplexes dar. Auf die Martier wirkte sie als nackte Überheblichkeit. Sie lehnten sie völlig ab und bestanden auf ihrer Forderung.

Wie hätte es auch anders sein können.

Von diesem Augenblick an begann endgültig jedermann den Kopf zu verlieren. Trotz aller Warnungen gab es in den Ländern der antimartischen Liga eine starke und vor allem die Regierungskreise umfassende Gruppe, die etwa so argumentierte: Die Martier beherrschen die Weltraumfahrt, gut, doch auch wir waren praktisch so weit. Sie haben Kontrolle über die Schwerkraft, doch können sie dies kaum als Waffe verwenden. Was sie im übrigen an technischem Wissen uns voraushaben, gleicht unsere ungleich bedeutendere Zahl aus. So konnte bekanntlich in den Kolonialzeiten eine einzige Schiffsbesatzung nicht gegen ein ganzes Negerfürstentum aufkommen! Etwas wie bei Cortez und Pizarro ist unmöglich, da wir in den Martiern nichts Überirdisches sehen. So haben wir alle Hoffnung, sie wieder aus dem Gebiete der Erde zu vertreiben und in der Zwischenzeit alle unsere Anstrengungen auf den Bau einer Raumflotte zu konzentrieren.

Die Martier erließen eine letzte Mahnung. Sie erklärten ausdrücklich, daß sie nichts Unmenschliches gegen den kleinen asiatischen Staat vorhätten. Sie wollten nur Genugtuung, wie es auf Erden Sitte sei. Zu dem Ultimatum der Liga erklärten sie, sie seien vor den Menschen im All gewesen. Im übrigen hätten sie nichts gegen menschliche Raumfahrt einzuwenden, würden sogar der Menschheit gerne ihre Erfahrung zur Verfügung stellen. Als zu einem Planeten gehörig, könne jedoch nur der Bereich seiner Atmosphäre gelten, bei der Erde also bis rund 800 Kilometer oberhalb der Oberfläche.

Die Folge war von Seite der endgültig unter der Leitung von Heißspornen stehenden Liga ein scharfes Ultimatum und zwei Stunden später schon startete von einer geheimen Basis in der sibirischen Taiga aus ein ferngelenktes Raketengeschoß, das eine Wasserstoffbombe als Sprengladung trug, in Richtung auf die martische Raumstation.

Noch wußten nur wenige, was geschehen war, da unterbrachen plötzlich sämtliche Sender der Erde ihr normales Programm. Weit überlegene Energie blockierte sie vollkommen. Unmittelbar darauf wurde in allen wesentlichen Erdsprachen ein kurzes Manifest der Martier verlesen.

Es lautete: Von Seite der Erdbewohner wurde gegen unsere Raumstation ein unprovozierter Angriff begonnen. Wir werden uns zur Wehr setzen. Wir wiesen, daß der weitaus größte Teil der Erdbewohner nichts wünscht als mit uns in Frieden zu leben und diesen verbrecherischem Überfall ablehnt. Wir sind aber gezwungen, gegen alle jene Erdstaaten, die der Liga angehören, vor allem also die Sowjetunion, die Vereinigtem Staaten von Amerika, Japan und China die nötigen Maßnahmen zu ergreifen. Alle anderen Staaten mahnen wir zu strenger Neutralität. Mit den vier genannten Staaten sind wir von diesem Augenblick an im Kriege befindlich. Wir betrachten uns als an das auf Erden geltende Kriegs- und Völkerrecht gebunden, insbesondere auch die Konventionen über den Schutz der Zivilbevölkerung, die Behandlung von Gefangenem und alle zur Milderung der Härten des Krieges dienlichen Gesetze und Regeln. Wir werden von jeder Anwendung von Massenvernichtungsmitteln absehen. Es ist unser fester Wille, alle Verluste an Menschenleben wenn möglich zu vermeiden. Wir fordern daher die Zivilbevölkerung der gegen uns im Kriege stehenden Staaten auf, sich von allem militärischen sowie der Aufrechterhaltung der Verbindung dienendem Einrichtungen fernzuhalten. Meidet vor allem auch alle Betriebe der Rüstungsindustrie, Atomkraftanlagen, Funk- und Fernsehsender! Bleibt in euren Häusern! Es ist unsere Absicht, den Krieg rasch und human zu beenden. Ihr sollt nicht unter der Torheit eurer Regierung mehr und länger zu leiden haben als nötig.

Hierauf folgte eine Aufforderung am die Regierungen, jeden Widerstand gegen die martischen Streitkräfte als sinnlos zu unterlassen, an Militär, Flotte, Luftwaffe von allen Kampfhandlungen abzusehen, an alle mit dem Verbindungswesen Beschäftigten, vom Leiter der Bahnen und Schiffskapitän bis zum letzten Fahrer, sofort allen Verkehr einzustellen, da die Martier ihn zu unterbinden beabsichtigten.

Eine Welle des Hohnes war die Antwort. Im übrigen schien es, als hätten die Martier nur geblufft und in Wirklichkeit keinerlei Mittel, as gegen sie gerichtete tödliche Geschoß abzuwehren. Doch da vernahm man erneut die Stimme der Martier über die irdischen Sender. Es hätte ja eigentlich den Besonneneren sofort zu denken geben müssen, daß es den Martiern keine Mühe machte, je nach Wunsch das irdische Funkwesen sofort unter Kontrolle zu nehmen. Doch, wie es in solchen Lagen meist ist, hört man nicht auf solche Stimmen. Man verwandte Telefon und Telegraf. Die Presse brachte die Aufforderung der Regierungen an ihre Völker, diszipliniert zu sein und den Anordnungen ihrer gesetzlichen Behörden zu gehorchen.

Achtung, kam da die Stimme der Martier, wir haben euer Geschoß abgefangen. Wir könnten dieses Geschoß mühelos dorthin zurückdirigieren wo es abgefeuert wurde. Wir könnten es auch nach Moskau oder New York dirigieren, aber wir wollen es im leeren Weltall zur Detonation bringen. Erdbewohner, achtet auf den Himmel. In fünf Minuten werdet ihr ein großartiges Schauspiel sehen, soweit ein Punkt 10.000 km über dem Mittelatlantik für euch sichtbar ist.

Ein greller Blitz und die stärkste Waffe der Menschheit war ins All verpufft! Als nächstes verhinderten die Martier auch alle telefonische und telegrafische Verbindung innerhalb der Gebiete ihrer Feinde. Man wußte nicht wie es geschah, aber alle Leitungen, alle Kabel wurden an den Grenzen unterbrochen. Innerhalb des Bereiches der Liga aber war gleichfalls keine Verbindung möglich, denn alle Leitungen lagen plötzlich unter Strom. Nicht stark genug um wirklich lebensgefährlich zu sein, doch genug, um alle Telefonzentralen jählings in ein Gewirr verzweifelt aufschreiender Frauen zu verwandeln, die die Kopfhörer abrissen und fortschleuderten. Auch Vollautomatik half nichts, denn man mußte ja einen Hörer anlegen können und niemand vermochte es mehr. Die Telegrafenapparate begannen sinnlose Punkt- und Strichfolgen niederzuschreiben.

Als Nächstes gingen die Martier daran, das Bahnwesen zu unterbrechen. Von irgendwoher kam plötzlich etwas, das man mangels besserer Vergleiche nur einer Art von riesigem Messer aus bläulichem Licht vergleichen kann und der Schienenstrang war auf rund 10 Meter Länge unterbrochen! Meist geschah dies draußen auf freier Strecke, denn man merkte, daß die Martier sich an ihr Versprechen, bezüglich der Schonung der Bevölkerung, zu halten gedachten. Manchmal jedoch, anscheinend dort, wo ein genaues Zielen möglich war, wurden die Bahnhöfe mit dem in ihnen befindlichen rollenden Material auf diese Weise isoliert.



Mit den großen Verbindungsstraßen geschah ähnliches. In einer Breite von zehn Meter und auf eine Tiefe von zwei Metern wurde ein Graben in die Straße  man kann es nur eingeschmolzen nennen. Natürlich wurden Versuche zur Reparatur unternommen, doch sie waren sinnlos. Einen Kilometer von der Unterbrechungsstelle, mit der sich die Mannschaften abmühten, entstand sofort eine neue.

Selbst unterirdische Anlagen waren nicht sicher. Die berühmte Moskauer Untergrundbahn war im Nu lahmgelegt und den unglücklichen Fahrgästen blieb nichts übrig, als eine kilometerweite Wanderung durch Tunnels.

Und in die bereits ausbrechende Panik hinein erschienen über allen Hauptstädten der Ligastaaten martische Schiffe. Es waren praktisch die gleichen, die man schon von friedlichen Besuchen kannte, schlanke Torpedos von etwa 20 Meter Länge, in denen sich zwei oder drei Martier als Besatzung befanden. Die militärischen Kommandostellen, die ihre Organisation noch aufrecht erhielten, atmeten geradezu auf, als sie endlich einen Feind vor sich sahen. Fliegerabwehrgeschütze, Raketenbatterien richteten sich gegen den Feind. Die Düsenjäger starteten.

Merkwürdigerweise hinderten die Martier zunächst Flugzeuge nicht am Starten. Vielleicht war alles, was sie bisher unternommen hatten, nur ein zwar sehr lästiger, aber doch ein Bluff. Vielleicht hatten sie nicht genug Energiereserven, um einen wirklichen Kampf durchzuführen?

Ein martisches Schiff stand etwa 12 Kilometer über Moskau. Ein Geschwader Düsenjäger raste auf dasselbe zu. Da vernahmen die Piloten in ihren Empfangsapparaten eine mahnende Stimme, die sie in ihrer Muttersprache anredete: Greift nicht an. Es ist sinnlos! Doch die ausgewählten Leute dachten nicht daran. Schon lag das Feindschiff im Zielbereich. Die Raketen lösten sich und brausten auf das scheinbar wehrlose Opfer zu. Doch, Schreck, Entsetzen. Es schien, als umgebe das martische Luftschiff eine Zone, in der die Raketen sich einfach auflösten. Unbeschädigt, als segle es nur durch weiße Wölkchen hindurch, verfolgte das Schiff seine Bahn. Neue Salven, das gleiche, niederschmetternde Ergebnis. Wieder die warnende Stimme der Martier.

Verzweiflung packte die Piloten. Pjotr Wereschtschagin raste mit seinem Apparat auf das martische Schiff zu. Er hatte die Absicht, es zu rammen. Da hörte er es in seinem Apparat: Wir wollen deinen Tod nicht. Und mit unglaublicher Geschwindigkeit gewann das martische Schiff an Höhe. Schon stand es jenseits des Höhenbereiches, in dem die russischen Düsenjäger noch operieren konnten. Auch hatten sie ihren Treibstoff erschöpft und mußten landen!

Ähnliche Szenen spielten sich an vielen Stellen über den wichtigsten Städten und Industriezentren der Liga ab. Über den Atomzentren erschienen martische Schiffe und hier geschah das unglaublichste. Die Atommeiler hörten zu funktionieren auf!

Anderswo wieder schienen die Martier nahezu mit Humor vorzugehen. Über einer Gruppe von Panzerwagen erschienen zwei martische Schiffe, zwischen denen ein Band ausgestreckt war. 20 Meter über dem Boden flogen sie dahin und wo sie über die Panzer kamen, wurden die Fahrzeuge jäh aufgehoben, umgeworfen oder zumindest durchgeschüttelt. Die Martier verwandten einen riesigen Magneten!

Sie konnten diesen auch noch zu andern Dingen verwenden. So wurde ein Panzerschiff der Liga im Nordatlantik von einem martischen Luftschiff gestellt. Als die Aufforderung zur Übergabe wirkungslos blieb, flog der Martier völlig unbekümmert um alles Abwehrfeuer auf das Schiff zu. Die Geschosse schienen wirkungslos. Der martische Energieschirm fing sie ab, brachte sie zur Explosion und fing aber die Explosionswelle so ab, daß sie wirkungslos blieb.

Auf einmal gehorchte das irdische Schiff nicht mehr dem Steuer. Die Geschütze konnten nicht mehr gedreht, ja nicht einmal geladen werden. Alles war durch starke magnetische Kräfte gebunden. Damit ist aber nicht gesagt, daß das Schiff bewegungslos war. Nein, der Martier nahm es ins Schlepptau und dies ist wörtlich zu verstehen. Ein schmales Band, das sich aber so verhielt, als sei es ein Tentakel, kam auf das wehrlose Schiff zu, faßte zu   man kann es nicht anders nennen  und blieb fest haften. Daraufhin nahm das martische Schiff Kurs auf den nächsten neutralen Hafen, es war auf den Färöerinseln, und zog das Erdenschiff mit einer Geschwindigkeit von rund 100 Kilometer je Stunde mit sich. Es war alles eher als angenehm für die an Bord Befindlichen. Das Schiff wurde bei diesem Tempo, für das es nicht gebaut war und bei dem es ja auch mangels eigener Steuerfähigkeit nichts ausgleichen konnte, hin- und hergeschleudert. Die Besatzung, mochten es auch alte Seeleute sein, war im Nu krank und lag mit grünlichen Gesichtern im Raum. Selbst der Kapitän brach zusammen.

Es war nicht das einzige Schiff, mit dem die Martier ihren Spaß trieben. Rasch nahm das Bewußtsein der völligen Hilflosigkeit unter den Menschen mehr und mehr überhand. Und dies um so mehr, da ihnen ja in den Martiern nicht schreckliche und fremdartige Wesen gegenüberstanden, die den Menschen entweder ausrotten oder gänzlich zu versklaven trachteten, sondern andere Menschen, die sich auch in jeder Hinsicht menschlich benahmen. Ständig verbreitete der Funk die Aufforderung der Martier zur Übergabe. Sie hätten diesen Krieg nicht gewollt, sie wären von den besten Absichten den Menschen gegenüber erfüllt. Was ihre wirtschaftlichen Ziele seien, hätten sie der Menschheit nicht zu verheimlichen! In kurzem, die Menschheit hatte es in diesen Dingen praktisch mit Ihresgleichen zu tun. Dennoch  und das erleichterte bis zu einem gewissen Grade zunächst den Willen zur Übergabe: Es waren Wesen eines andern Gestirns und deshalb vielleicht nicht nur technisch fortgeschrittener als die Erdenmenschen, sondern auch weiser! Vielleicht konnte man ihnen die Lenkung der Geschicke des ganzen Planetensystems anvertrauen, in der beruhigenden Überzeugung, daß sie nicht nur die Interessen des Mars, sondern auch der Erde ebenso gut wahrnehmen würden, wie deren Bewohner selbst?

Diese Überlegungen waren es, die in geheimen Zusammenkünften.  mit Wissen der Martier selbst  von den Vertretern der neutralen Staaten denen der Liga eingehämmert wurden. Besonders Deutschland und England bemühten sich hier, zu vermitteln. In der Tat begann man auch unter dem Druck der Ereignisse in Washington sowohl als in Moskau und Peking Nachgiebigkeit zu zeigen, gab dies den Martiern zu verstehen und suchte letzten Endes nur nach einer Formel, die es ermöglichen sollte, nicht zuviel Gesicht zu verlieren. Die Kampfhandlungen wurden praktisch eingestellt, die Martier hinderten auch nicht mehr, daß man Bahnen und Straßen richtete. Eine allgemeine Friedenskonferenz sollte einberufen werden.

Freilich patrouillierten noch immer martische Schiffe über militärische Anlagen der Liga, um sie unter Kontrolle zu halten, jedoch sah man dies von beiden Seiten aus mehr als eine Art Routine an, denn als wirklich feindliche Handlung. Man begann sogar miteinander zu fraternisieren. In diese erneut günstige Stimmung platzte wieder eine Bombe. Junge Fanatiker bemächtigten sich eines Raketengeschützes und feuerten auf ein martisches Schiff, das seinen Energiepanzer nicht rechtzeitig einschalten konnte und so zerstört wurde. Nun gab es kein langes Verhandeln mehr! Kurz und entschlossen diktierten die Martier ihre Bedingungen und sie hießen: Errichtung eines martischen Protektorats über alle Staaten der Liga!

Man wußte, daß Widerstand vergeblich war. Die Regierungen traten zurück und ihre Nachfolger nahmen die martischen Bedingungen an. Rund die Hälfte der Erdbevölkerung stand unter fremder Oberhoheit!

In den Hauptstädten der Liga sowie an andern wichtigen Punkten erschienen martische Schiffe. An von den Martiern bestimmten Punkten errichteten sie Stützpunkte  in überraschend kurzer Zeit erbaute Kuppeln, die durch den Energiepanzer geschirmt werden konnten und so für irdische Waffen unangreifbar waren. Jeweils in der Hauptstadt nahm der Protektor seinen Sitz, es standen ihm etwa ein halbes Dutzend Luftschiffe zur Verfügung, die größeren Modelle mit 2 bis 3 Martiern Besatzung, die kleineren mit einen, ja es gab völlig automatisch gelenkte Schiffe.

Dieser völlige Wandel der politischen Struktur der Erde blieb auch nicht ohne Folgen für die neutral gebliebenen Staaten. Völker, die bisher entweder unter der Oberhoheit von Ligastaaten gestanden hatten, gewannen ihre Freiheit und benahmen sich oft nicht sehr maßvoll. Es kam zu Zusammenstößen, zu Bürgerkriegen. Die andern Staaten schritten ein. In manchen Fällen konnten sie in ihrem eigenen Interesse sowohl als auch in dem der betreffenden Völker selbst wirklich, nicht anders handeln.

England und Frankreich beschränkten sich aber nicht darauf. Sie sahen eine günstige Gelegenheit, nun, nachdem die jüngst emporgekommenen Weltmächte gedemütigt waren, ihre alte Machtstellung ganz oder wenigstens teilweise wiederzugewinnen. England stellte Indien ein Ultimatum. Eine extrem konservative Regierung war eben ans Ruder gelangt. Sie nahm die noch immer nicht beigelegte Krise zwischen den Hindus und Moslems um Kaschmir zum Anlaß ihres Eingreifens. Eine etwas geschicktere Politik hätte vielleicht den größten Teil der politischen Ziele relativ leicht erreichen lassen, doch England hatte seinen früher so berühmten politischen Instinkt seit den Weltkriegen weitgehend eingebüßt und schwankte zwischen himmelblauem Idealismus und völliger Nachgiebigkeit einer harter Dickköpfigkeit anderseits hin und her.

Die aus Delhi und Karachi eintreffenden Antworten, obzwar versöhnlich, befriedigten London nicht und ohne weitere Ankündigung begannen englische Flugzeuge, die von Trägern aus starteten, mit der Bombardierung. Auch der Suezkanal war schon während der Kämpfe zwischen Martiern und Liga besetzt worden. Eine starke Transportflotte durchfuhr ihn mit der Absicht, Truppen in Indien zu landen. Die Martier hielten sich nun ihrerseits neutral. Sie waren den europäischen Staaten für ihre Haltung im Konflikt nicht undankbar, die ihren Krieg nicht einfach als einen solchen des Mars gegen die Erde hatte erscheinen lassen.

Doch als die Engländer, um den Widerstand der Inder rasch zu brechen, kurzerhand einige kleinere Atombomben über  freilich rein militärischen Zielen  abwarfen, nahmen die Ereignisse einen raschen Lauf. Die Martier sowohl als die andern europäischen Staaten distanzierten sich von der englischen Handlungsweise. Ja, in England selbst kam es zu heftigen Anwürfen gegen die Regierung. Die Opposition erklärte ihr Verhalten als völlig inhuman und daß man sich vor den Martiern schämen müsse! Da nun die Mehrheit des Parlaments noch hinter der Regierung stand, rief man die Bevölkerung zur passiven Resistenz gegen sie auf.

Einer der Hauptführer der Bewegung war eine Persönlichkeit, die sich schon früh einen Namen als utopischer Schriftsteller gemacht hatte, und zwar gerade über den Mars. Wohl sahen die Marsbewohner anders aus als er sie prophezeit hatte, doch sein Name war in England populär! Als nun in Oxford Demonstrationen gegen die Politik der Regierung begannen, stellte er sich an die Spitze eines Protestmarsches der Studenten. Bei den Versuchen der Polizei, diesen zu zerstreuen, fuhr ein Panzerwagen über ihn hinweg!

Das Ende einer so allgemein bekannten und beliebten Persönlichkeit brachte die Stimmung auf den Siedepunkt. Der Generalstreik wurde ausgerufen, in einzelnen Städten kündigte die lokale Verwaltung ihre Loyalität der Regierung gegenüber auf. England glitt auf ein Chaos zu! Die in Indien gelandete Armee, ohne Befehle von der Regierung handelte auf eigene Faust und verhielt sich nicht gerade mild. Die Inder zahlten mit gleicher Münze heim.



Deutschland sah in dieser Situation eine willkommene Gelegenheit, seine eigene Machtstellung zurückzugewinnen und landete Truppen in Kamerun und Ostafrika. Nicht unerwähnt sei, daß diese Truppen von den Eingeborenen nicht unfreundlich aufgenommen wurden. Man hatte auch die Vorsichtsmaßregel verwandt, für die wichtigsten Leute unter der einheimischen Bevölkerung Geschenke aus der reichen Industrieproduktion Deutschlands mitzunehmen. Je nach Ansehen gab es einen Volkswagen, einen Fernsehapparat oder eine Leica. Immerhin kam es auch hier zu lokalen Zusammenstößen.

Voll Unwillen sahen die Martier das sich entwickelnde Chaos. Schon während ihres Konfliktes mit der Liga war die Meinung laut geworden, am besten einfach sofort die ganze Erde unter Protektorat zu nehmen, und diese Stimmen gewannen die Oberhand.

Einige Staaten, unter ihnen Deutschland, Südamerika und Indien  die froh waren, endlich wieder Ordnung zu haben  nahmen die martischen Bedingungen ohne weiteres an. Völlig neutrale Staaten wie etwa die Schweiz und Österreich, wurden von den Martiern versichert, daß diese keine Absichten hätten, sich in die inneren Angelegenheiten friedliebender Völker zu mischen. So war man auch hier der Eingliederung in eine große Ordnung nicht entgegen.

Auch England und Frankreich blieb nichts übrig, als sich zu fügen und im ganzen hatten die Martier nicht viel Mühe, ihre Autorität durchzusetzen.

Doch gab es ein Ereignis, das nicht so sehr in sich selbst als wegen seiner weiterwirkenden Folgen seelischer Art tiefgreifenden Einfluß auf Menschen wie die Martier hatte. Es ist vielleicht am besten, es mit den Worten Fens, des martischen Piloten, zu schildern, der mit einem Einmannluftboot über dem Südatlantik patrouillierte.

Ich sichtete den britischen Zerstörer ‚Skua 150 Meilen, nach irdischem Maß, nördlich St. Helena. Ich funkte dem Schiff sofort zu, die Flagge zu streichen. Man feuerte auf mich, was mir weiter nichts ausmachte, da ich den Energiepanzer einschaltete. Gemäß den mir gewordenen Anordnungen fuhr ich knapp über dem englischen Schiff hin und vernichtete dabei die Flagge. Da Befehl gegeben war, in begründeten Fällen den Menschen, die sich noch gewaltsam zur Wehr setzten, den Ernst der Lage vor Augen zu führen, soweit es nicht zu unnötigem Blutvergießen führen würde, beschloß ich, ein Exempel zu statuieren und das Schiff zu vernichten. Ein argentinisches Handelsschiff war in der Nähe und konnte die Besatzung aufnehmen. Ich funkte dem Zerstörer daher die Anordnung zu, das Schiff binnen einer halben Stunde räumen zu lassen. Die ersten 5 Minuten geschah nichts. Ich wiederholte meine Warnung und erklärte, daß die Frist einer halben irdischen Stunde von nun an unwiderruflich zähle.

In der Tat begann die Besatzung an Deck zu gehen und die Boote klar zu machen, während das Schiff langsam Kurs auf den Argentinier hielt, was ich zuließ. Schließlich begann die Besatzung die Boote zu besteigen und sich vom Schiff zu entfernen. Ich erhielt den Funkspruch: ‚Alles klar. Da ich niemand durch eine Explosion zu gefährden wünschte, legte ich mein Boot unmittelbar neben das Kriegsschiff und öffnete mit Hilfe meines Energiepanzers ein größeres Leck.

In diesem Augenblick gewahrte ich, daß der Kapitän auf der Brücke stand, eine britische Flagge fest in der Hand haltend.

Retten Sie sich, rief ich ihm zu, mein Boot emporlenkend und den Panzer abschaltend. Ich war nur wenige Meter über ihm, wir konnten leicht miteinander sprechen. Ich will Sie retten. Kommen Sie zu mit. Wir sind keine Mörder!

Ich habe dieser Flagge mein Leben geweiht. Ich habe keine Lust, unter einer andern Herrschaft zu leben, sei sie auch noch so human.

Ich wußte nicht, was tun. Ich hätte versuchen können, ihn durch Lähmungsstrahlen bewußtlos zu machen, doch es war für alles zu spät. Das Schiff sank mit dem Bug unter Wasser, die Kommandobrücke neigte sich. Die Hand des Kapitäns verkrampfte sich um das Geländer, er blieb aufrecht und sah triumphierend  nicht auf mich, sondern  über die See hin, als gewahre er etwas, was mir zu sehen verschlossen blieb.

Ich erkannte schaudernd, daß, was immer auch meine technische Überlegenheit bedeuten mochte, der Wille dieses Menschen weit stärker war als der meine! Ich mußte unwillkürlich die Augen abwenden und als ich sie erneut dorthin richtete, schlugen die Wellen über dem Schiff und seinem heroischen Kapitän zusammen. Im stählernen Sarg sank er auf den Meeresgrund.

Schon hat das Raumschiff, auf dem sich auch Saltner und La befinden, die Mondbahn passiert und nähert sich der Erde. Die Geschwindigkeit wird gebremst, es kann nicht mehr lange dauern, bis es an der Außenstation landen wird.

Und Saltner berichtet: Ich irre nicht. Es ist etwas in den Gesichtszügen der jungen Martier, die unsere Reisegefährten waren oder vielmehr noch sind. Etwas wie Stolz. Und ich glaube zu wissen, was für eine Art von Stolz es ist. Ich erinnere mich, ein Buch gelesen zu haben, in dem eine Landung in Indien geschildert wurde  das Buch spielte um rund 1900  und wie die Gesichter der jungen Engländer an Bord etwas von dem Stolz verrieten, Herren über ein riesiges Land mit vielen Millionen Einwohnern zu sein. Sicher, sie wollen es mich nicht merken lassen. Und vielleicht sich selbst nicht. Aber es ist vorhanden. Und immer mehr beginne ich zu verstehen, wie schwer, unendlich schwer es sein wird, meine Aufgabe zu lösen?

Ehe wir abflogen, habe ich Homer noch einmal alle meine Bedenken gesagt Noch wagte ich meinen Verdacht nicht zu äußern, daß auch die Martier dem Übermut anheimfallen könnten. Da legte er es mir in den Mund. Sagte dann freilich auch: Natürlich ist nicht alles verloren. Einer unserer größten Weisen hat den Ausspruch getan: Welche Tat auch immer im All geschieht, es ist letzten Endes auch deine Tat.

Ich konnte erwidern: In der indischen Philosophie wird es mit fast den gleichen Worten gesagt. Im Christentum hinwiederum heißt es, man solle nicht wegen geringfügiger Fehler des andern die eigenen viel größeren übersehen.

Auch unsere beiderseitige Entwicklung ist völlig parallel gegangen, sagt Homer. Das läßt trotz allem das beste hoffen.

Und nun beginnt die Landung auf der Station, wo wir aber rasch in Landungsboote umgeschleust werden. Und dann geht es zur Erde. La hält meine Hand, während wir den Boden des Mutterplaneten betreten, die mit Atomenergie, besonders aber mit der thermonuklearen Reaktion, also dem Prinzip der Wasserstoffbombe, zusammenhängen, sehr zurückhaltend sind, stellen sie ihre Erfindungen gerne zur Verfügung. Sie halten sich dabei auch durchaus an das irdische Recht, indem die Konstruktionen in den verschiedenen Erdstaaten als Patente registriert werden. Da dies natürlich bei der großen Menge von Einzelstaaten etwas lästig ist, hat man einen Ausschuß von Technikern und Juristen eingesetzt, um ein für die ganze Erde vereinheitlichtes Patentrecht zu schaffen.

Fabriken für chemische Nahrungsmittelproduktion sind im Bau. Was immer sonst geschehen ist: Das Gespenst des Hungers für die Menschheit ist endgültig gebannt. Die Technik hat zumindest für die nächste Zeit gesiegt! In den Ländern, wo seit altersher die Not herrscht, unter den wimmelnden Massen Indiens und Chinas muß die synthetische Nahrungsmittelproduktion in kurzer Zeit eine völlige Änderung herbeirufen. Wird man den Martiern dankbar sein?

Wenn ich nur diese Dinge betrachte, würde alles gut aussehen. Aber? Ist auch das Verhältnis offiziell das Beste, versichern Martier und die irdischen Vasallenregierungen einander bester Freundschaft  in vielen Erdenmenschen schwärt das bittere Gift der Gefühle der Unterwerfung und in den Martiern beginnt der Übermut! Obwohl sie die Erde nicht als Beute betrachten, sondern alles redlich bezahlen, was sie aus dem Erlös ihrer Patente leicht können  vielfach erweckt ihr hoher Lebensstandard Neid! Man munkelt von Ausbeutung. Menschen würden als Sklaven behandelt. In Amerika erzählt man es von China und in China von Amerika. Also stimmt es nicht ganz. Doch kein Gerücht ohne irgend einer Grundlage!

Und nun sitze ich mit meinen beiden alten Kameraden Gronte und Bock beisammen und berichte ihnen über meine Marsfahrt. Bock ist fröhlich und völlig aufgeschlossen, auch gegenüber La, während Gronte sich zurückhält und nur wenig am Gespräch beteiligt. Ich glaube, er will sich erst ein Bild von mir machen. Vielleicht mißtraut er mir. Bin ich nun jemand geworden, der zwischen den Welten steht, keiner von ihnen angehörig?

Nein, das darf nicht sein. Ich muß alles tun, um das Einvernehmen zwischen den beiden Planeten zu fördern.

Ich höre mich sagen: Der gegenwärtige Zustand wird nicht ewig dauern. Wir müssen auch zugeben, daß er guten Teils die Folge unserer eigenen Torheit ist. Du siehst, daß die Martier uns ja nicht als unterworfene niedrigere Wesen behandeln …

Dazu haben sie auch keinen Grund, sagt Gronte kurz und hart und Bock setzt hinzu   es klingt aus seinem Munde dennoch viel harmloser: Dafür würden wir uns auch schön bedanken.

La mischt sich lachend ein: Sonst hätte ich ja auch nicht einen von der Erde geheiratet. Und ich will eine richtige irdische Hausfrau werden.

Erheben wir das Glas darauf, ruft Bock fröhlich. Gronte sieht La lange an. Er will etwas sagen, aber hält sich zurück und sagt nur: Auf eine helle Zukunft für euch beide.



*



Andern Tages bin ich mit Gronte allein.

Du warst nicht offen mir gegenüber, sage ich ihm. Du denkst über manche Probleme anders wie ich  das ist dein gutes Recht. Du mißbilligst, daß ich La vom Mars mitbrachte. Und ich glaube, du weist Dinge, die du mir verschweigst, weil du mir nicht vertraust. Denk doch an unsere erprobte Kameradschaft während all der Raketenversuche Meinst du, ich hätte irgend etwas im Sinn, was dir  und allen Erdenmenschen schaden könnte?

Gronte geht sinnend auf und ab. Gewiß, ich habe volles Vertrauen zu dir. Doch deine jetzige Zwischenstellung macht es mir schwer, dir Vieles zu sagen, was du sonst wissen solltest!

Ich kann mir denken, was er meint!

Saltner sitzt am Schreibtisch und liest, was er eben schrieb:

Jahre sind vergangen. Scheinbar hat sich alles auf Erden den neuen Verhältnissen angepaßt. Die Menschen leben glücklicher, ohne Furcht, ohne Not. Kriege haben aufgehört, da alle Erdenstaaten unter martischer Aufsicht stehen. Ihre Erfindungen, zusammen mit einer geschickten Politik haben dafür gesorgt, daß die Arbeitszeit verringert, die Produktion erhöht werden konnte und dennoch Arbeitslosigkeit nicht existiert!

Wer nur oberflächlich beobachtet, der mag zur Meinung kommen, nun sei das utopische Zeitalter für die Menschheit endgültig angebrochen. Und dennoch ist nicht alles ideal. Hier und da ergeben sich Spannungen zwischen Menschen und Martiern. Vielfach haben sich letztere, statt mit den Erdenmenschen zu verkehren, in eine Art befestigten Stützpunkt zurückgezogen und leben praktisch abgetrennt. Sie sagen, es sei aus Angst vor den zahlreichen krankheitserregenden Bakterien der Erde. Ich fürchte, hier wirkt eine alte Erbitterung! Es ist die Schuld jenes Martiers, der seinerzeit eine Nacht im irdischen Gefängnis verbrachte und der unter seinen Gefährten eine stark antimenschliche Propaganda betreibt. Noch etwas Schlimmeres! Unter den martischen Städten sind Zwistigkeiten ausgebrochen. Es gibt Differenzen über die Behandlung der Erdmenschen, die Art der Wirtschaftsbeziehungen. Es gibt Martier, die eine schärfere Politik uns gegenüber fordern. Es kostet Mühe, hier zu vermitteln!

Es klingelt an der Tür. Saltner öffnet und sieht sich Gronte und drei andern ihm nicht näher bekannten Männern gegenüber.

Er fühlt, daß eine ungeheure Spannung gleichsam in der Luft liegt. Schweigend stehen sie einander für kurze Zeit gegenüber. Dann sagt Gronte: Du sagtest mir, was dein Ziel ist. Du hast die Möglichkeit, nun etwas dafür zu tun. Wir müssen aber dich sowohl als auch deine Frau bitten, mit uns zu kommen.

Warum auch La, fragt Saltner.

Du kannst beruhigt sein. Es ist keine Gefahr für sie oder für dich. Richtiger keine andere Gefahr als sie für irgend einen andern Menschen besteht, sei er vom Mars oder von der Erde. Ich hoffe, ihr beide werdet euch eurer Aufgabe nicht entziehen wollen.
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Alle Requisiten, denkt Saltner, wie sie seit jeher zu einer Verschwörung gehören. Ein abgelegenes Haus. Posten. Geheime Erkennungszeichen. Freilich, wie wäre es auch anders. Im übrigen scheint man zu uns einiges Vertrauen zu haben, obwohl man mir anderseits nicht traute, daß ich ein Geheimnis wahren könnte. Sonst hätte mich Gronte vielleicht früher verständigt.

Sie sitzen um einen Tisch. Außer Gronte und seinen drei ursprünglichen Begleitern noch etwa ein Dutzend Männer.

Gronte beginnt: Du wirst schon die Existenz einer solchen Geheim-Organisation vermutet haben. Sie wurde sofort gegründet, nachdem die Martier ihr Protektorat über die ganze Erde ausgedehnt hatten. Ich bin einer der Initiatoren! Was ich in der Außenstation gesehen hatte, zeigte mir, daß diese Martier, ob auch Geschöpfe eines andern Planeten uns in allem so ähnlich sind, daß sie auf die Dauer nicht anders handeln können wie Menschen. Es war daher zu erwarten, daß sie die Erde unterwerfen und im Laufe der Zeit immer übermütiger werden würden. Wir sahen zu, solange alles in rein wirtschaftlichem Rahmen geschah und sich die Martier nicht in die inneren Angelegenheiten der Völker mischten. Das hat nun begonnen!

Der neue Protektor von Japan hat angeordnet, daß die Tempel zu schließen seien! Die japanische Regierung hat sofort protestiert. Alles ist vorläufig noch nicht öffentlich bekannt, da es unter der japanischen Bevölkerung einen furchtbaren Haß gegen die Martier erzeugen würde. Man hofft, noch das ärgste zu vermeiden. Scheinbar gibt es auf dem Mars gemäßigte Elemente, die zur Milde raten. Doch ist ein Konflikt zwischen zwei Marsstädten ausgebrochen. Es kam, wie ich weiß, zu Drohungen.

Dies alles hat auch vielen, die bisher der martischen Herrschaft wohlwollend gegenüberstanden, die Augen geöffnet. Unsere Geheimorganisation hat in den letzten Tagen zahlreiche neue Mitglieder gewonnen. Gibt Mars nicht nach, so werden wir handeln.

Was könnt ihr tun? fragt Saltner. Könnt ihr die martischen Schiffe angreifen? Niemand von uns weiß, wie der Energiepanzer arbeitet! Ein Aufstand kann, so wie die Martier heute denken, nur zu einer Katastrophe führen. Sie werden sich heute Blutvergießen weniger überlegen als sie es vor Jahren taten.

Wir haben alles bedacht. Doch wir wollen keinen bewaffneten Aufstand. Wir wissen heute genau Bescheid, was die Martier von uns wollen. Und hier können wir sie treffen.

Und welche Rolle sollen La und ich dabei spielen?

Ihr sollt gewissermaßen die Rolle von Verbindungsleuten spielen. Wir wollen, ich betone es, keine gewaltsame Lösung.

Übrigens darf ich nunmehr dir gegenüber offen sein. Wir haben eine Waffe  richtiger nur ein Mittel, dem die Martier nichts Gleichwertiges entgegensetzen können. Durch jahrelange Forschungen ist es uns gelungen, das Wesen der Gedankenübertragung zu erkennen und sie uns dienstbar zu machen. Daher ist unsere Organisation für die Martier ungreifbar. Unser Verständigungsmittel ihnen ein Rätsel. Solange sie nicht restlose, brutale Gewalt und Massenvernichtung anwenden, was sie im eigenen Interesse nicht können  sind wir ihnen nunmehr bei Anwendung passiven Widerstandes überlegen.

Sieh da, welche Trumpfkarte die Erde doch gegen den Mars auszuspielen vermag, denkt Saltner. Und eigentlich ist er beinahe stolz und sogar La fühlt sich schon soweit auf der Erde daheim, daß ihr dies sehr imponiert.

Der ausbrechende Aufstand war genau überlegt. Man wußte, daß irgendwelche militärische Maßnahmen den Martiern gegenüber sinn- und zwecklos waren. Das hatte vor Jahren der vergebliche Widerstand der größten Militärmächte gezeigt. Doch die Martier hatten eine oder richtiger einige Schwächen, die die Menschheit indessen erkannt hatte. So hatte man die richtige Art des Widerstandes gefunden.

Die Arbeiter in den wichtigsten Uraniumminen legten ganz einfach die Arbeit nieder, hielten aber die Werke besetzt. Denn hier lag die Stärke der Menschheit und hier zeigte es sich, welche Kraft das Opfer eines Menschen, der zum Märtyrer geworden ist, einer ganzen Sache verleiht. Bei den Verschworenen war jener Kapitän des britischen Zerstörers, der seinerzeit freiwillig mit seinem Schiff im Atlantik untergegangen war, ihr Vorbild, geradezu ihr Schutzpatron geworden. Unter den primitiveren Völkern hatte sich um seine Person bereits ein Legendenkranz gebildet. Er sei nicht gestorben, hieß es, sondern zu den Überirdischen eingegangen. Man hätte ihn nächtlich gesehen, wie er auf einem Geisterschiff über den Himmel segle!

So etwas klingt natürlich naiv und märchenhaft. Aber es sind oft unwägbare Dinge, die mehr entscheiden, als was sich an der Oberfläche des Geschehens abspielt. Was den einfachen Menschen in solch primitiver Fassung Kraft gab, tat es den Führern der Bewegung auf andere Weise. Jeder war bereit, sich im passiven Widerstand aufzuopfern.

Schon vorher hatte auch eine wohlerwogene psychologische Kampagne eingesetzt. So hatte man z. B. in mehreren europäischen Hauptstädten berühmte Dramen aufgeführt, die sich mit der Befreiung von Völkern befaßten, etwa Wilhelm Tell, Egmont oder die Hermannsschlacht.

Den Darstellern der Tyrannen, des Geßler, Alba oder Varus, wurde die Maske so gerichtet, daß sie in subtiler Weise an den lokalen martischen Machthaber erinnerten. Als in Wilhelm Tell die Verse gesprochen wurden: Doch eine Grenze hat Tyrannenmacht, begann das ganze Theater spontan zu applaudieren.

So begann eine passive Bewegung, die im Nu die ganze Erde umfaßte. Es half den Martiern weder ihre ungeheure Technik noch ihre Kontrolle des ganzen Verkehrswesens und allen Funks und Fernsprechwesens. Sie waren auf Derartiges nicht gefaßt gewesen. Es war leicht, einen wohlorganisierten Staat zu besiegen, eben dadurch, daß man seine Einrichtungen lahmlegte. Anders war der Kampf gegen eine Widerstandsbewegung, die überall und nirgends war.

Die Martier erlebten nun ihrerseits das Schicksal der europäischen Kolonialmächte, die oft in überraschend kurzer Zeit riesige Eingeborenenstaaten erobert hatten, indem sie sich der Hauptstadt und damit der Spitze der Verwaltung bemächtigten, dann aber einem Partisanenkrieg kaum gewachsen waren. Eben die Einfachheit der Organisation war es, die den Martiern jede Kontrolle unmöglich machte. Niemand handelte nach Befehlen! Sie konnten niemand seine Beteiligung am passiven Widerstand nachweisen!

Natürlich kam dazu die humane Grundeinstellung der neuen Beherrscher der Erde. Doch selbst als wildeste Barbaren, die sie ihrer ganzen Natur nach gar nicht zu sein vermochten, hätten sie niemals ihren Zweck erreicht. Es war eben die Tatsache, daß sie die Erde brauchen! Nur die Rohstoffe der Erde konnten, das hatten sie ja offen zugegeben, die Energielücke schließen, ehe es möglich sein würde, die riesigen Lagerstätten der Großplaneten und ihrer Monde auszubeuten. Eine gewaltsame Zerstörung der irdischen Einrichtungen hätte eben die Nutzung der irdischen Rohstoffquellen unterbunden. Gerade radioaktives Material war sehr empfindlich, falls die Martier dort mit ihren ja weitgehend auf Strahlung beruhenden Waffen eingegriffen hätten. So fanden sich die Martier innerhalb ganz kurzer Zeit in einer sehr unangenehmen Situation, praktisch aus der Offensive in die Defensive gedrängt.

In dieser Situation begannen sie nach dem alten Rezept mit Zuckerbrot und Peitsche zu arbeiten. Für den Fall einer erneuten Herstellung der Ordnung boten sie eine weitgehende Wiederherstellung irdischer Souveränität an und drohten anderseits mit den schlimmsten Vergeltungsmaßnahmen.

Hier aber kam den Erdenmenschen der schon erwähnte Zwist zwischen den einzelnen Marsstädten zuhilfe. Seinerzeit war es so gekommen, daß zwei der Städte, in denen man sich mehr mit der vorläufig natürlich rein theoretischen Erforschung der äußeren Planeten beschäftigt hatte, statt mit der Erde, an deren Eroberung und technischen Ausnutzung nicht beteiligt worden waren. Diese Städte fühlten sich zurückgesetzt und ließen den Erdenmenschen wissen, daß sie ihnen günstigere Bedingungen zu bieten hätten, als die bisherigen Herren.

Als Saltner diese ganze Situation überblickte, begann er zu lachen. Doch war es ein bitteres Lachen. Was, war es schon soweit, daß die Erde den Mars in ihren Bann zog? Sanken die Martier so rasch von ihrer bisher scheinbar den Menschen auch in ethischer Beziehung so überlegenen Stellung herab? Doch er besann sich. Er machte den Führern der Widerstandsbewegung den Vorschlag, als ihr Vertreter mit dem Johannes Elder, der unter den Martiern eine bedeutende Rolle spielte, zu verhandeln.

Es wurde ausgemacht, daß beide Parlamentäre persönlich außer jeder Anwendung von Gewaltmaßnahmen stünden.
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Traurig, daß es soweit kommen mußte, sagte Elder als erstes. Sie müssen zugeben, daß es nicht nur unsere Schuld ist.

Vielleicht hätten die beiden Welten nie wieder in Berührung kommen sollen.

Sie, Herr Elder, dürften das am wenigsten sagen! Im übrigen: Wunschträume helfen uns nichts. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Der passive Widerstand der Erdbevölkerung kann jäh an diesem oder jenem Punkte zur Gewaltanwendung gegen martische Stützpunkte führen.

Darauf wartet man.

Um so schlimmer! Es sind die jungen Hitzköpfe, die außer Kontrolle geraten, hier und dort. Die Erde hat aber indessen auch technisch zugelernt. Lassen Sie uns als Mensch zum Menschen reden, denn Sie wissen ja auch sicher um das große Geheimnis, das wir nun wohl der Menschheit bekannt werden geben müssen.

Ist es nötig? Elder fuhr auf.

Ich werde es tun! Ich halte es für meine Pflicht. Weder Sie noch ich können wissen, geschweige denn wirklichen Einfluß ausüben, wie im einzelnen das Verhältnis unserer beiden Planeten in der Zukunft sein wird. Wie immer es sich aber entwickeln wird, es kann nur auf der Basis völliger Gleichberechtigung von Erd- und Marsmenschen sein. Ich sage nichts dagegen, daß der Mars mit seiner viel größeren Erfahrung die Leitung haben soll, vielleicht für lange. Aber die Erde setzt sich mit Recht gegen die unter den Martiern überhandnehmende Überheblichkeit zur Wehr. Damit diese verschwindet, werde ich das Geheimnis bekanntgeben. Wir haben Möglichkeiten entdeckt, Rundfunksendungen gegen die Beeinflussung der Kontrollstrahlen abzuschirmen. Doch es wird besser sein, wir schließen folgenden Vertrag: Ich spreche mit Wissen und Billigung der Martier und gebe den Erdmenschen den wahren Stand der Dinge bekannt. So wird es günstig ausgelegt werden. Anderseits handle ich gegen den Willen der Martier, so wird es ihrem Ansehen schaden.

Ich bitte um zwei Stunden Bedenkzeit.

Ungeduldig harrte Saltner, bis er erfuhr, daß die Marsregierung, denn im Zuge der Ereignisse hatte sich die Notwendigkeit einer politischen Zentrale herausgestellt, die Erlaubnis erteilte.

Und dann vernahm man Saltners Stimme, oder aber die der Übersetzer, die folgendes berichteten:

Vor rund hunderttausend Jahren landete das erste martische Raumschiff, dem es gelungen war, bis zur Erde vorzudringen. Es war im Gebiete des heutigen Europa, das freilich zum guten Teil von den Gletschern der Eiszeit bedeckt war. Im südlichen Teil, besonders in Frankreich, hausten aber Menschen, die schon eine gewisse Kulturhöhe erreicht hatten und die die heutige Wissenschaft als die Cromagnonrasse bezeichnet.

Die martische Expedition hatte nicht nur den Zweck rein wissenschaftlicher Forschung. Schon einige Jahrzehnte lang hatte man von der Außenstation aus die Erde beobachtet. Man wußte, daß sie von einer den Martiern sehr ähnlichen Bevölkerung besiedelt war und dies war es, was die Martier zu ihrer Handlung veranlaßte.

Die damaligen Bewohner des Planeten waren aus vielen Gründen in ihrer ganzen Lebenskraft sehr erschöpft. Es ist wahrscheinlich, daß die Erschließung der Atomenergie in ihrer Erbmasse unheilvolle Veränderungen herbeigeführt hatte. Mars hatte Mangel an Blei gehabt und so war nur wenig Kontrolle über die Strahlungen möglich gewesen. Kurz, man sah sich der Gefahr eines langsamen Hinsiechens, einer Degeneration der Bevölkerung ausgesetzt. In dieser Situation entdeckte man die Bewohner des Planeten Erde und die führenden martischen Biologen sahen die Möglichkeit einer Rettung.

Man landete und überredete einige der Cro-Magnon-Menschen, sich mit den Martiern einzuschiffen. Es waren selbstverständlich die wagemutigsten, und damit eine positive Auslese selbst unter jener sehr begabten Rasse darstellenden Männer und Frauen, die sich bereitfanden.

Mit ihnen nun experimentierten die martischen Biologen, als die Expedition auf den roten Planeten heimgekehrt war. Natürlich war nicht von Vivisektion die Rede, sondern man untersuchte die Keimzellen unter dem Mikroskop, unterwarf sie chemischen Tests.

Was sich im einzelnen abspielte, wird in der nötigen eingehenden Form in der wissenschaftlichen Fachliteratur bekanntgegeben werden! Für jetzt sei folgendes gesagt: Was die Martier taten, das hieß, daß sie ihre alte, weiße, aber erschöpfte Rasse durch die Menschheit verjüngten! Sie taten, symbolisch gesprochen, das gleiche wie ein Gärtner, der einen veredelten Rosenzweig einer wilden Rose aufpfropft.

Und was bedeutet dies für uns? Es heißt für uns Erdenmenschen, daß die Martier nicht nur symbolisch unsere Brüder, sondern auch wirklich! Sie sind eines Blutes mit uns!

Für die Martier aber heißt es, daß sie sich stets dieser Tatsache bewußt sein müssen und von jeder Überheblichkeit Abstand nehmen sollen. Es ist nicht an mir, den Politikern der beiden Planeten in ihr Handwerk zu pfuschen!

Sie sollen sich aber dieser Tatsache bewußt sein: Erde und Mars können ihre Ziele nur gemeinsam erreichen, nie aber, wenn sie sich in gegenseitigem Hasse schädigen oder gar vernichten.

Es diene uns als Mahnung: Als sich damals vor rund hunderttausend Jahren die Marsbevölkerung durch die Heranziehung der irdischen Eiszeitmenschen verjüngt hatte, kam es auf dem Mars zu schweren Krisen. Das junge, wilde Blut führte dazu, daß es auf dem Mars zu einem Kriege kam, dem ersten und auch einzige Kriege auf dem Planeten. Dieser Krieg aber warf die ganze technische und kulturelle Entwicklung um bald 50.000 Jahre zurück. So lange dauerte es, bis man sich von diesem schweren Schlage erholte. Und es dauerte erneut lauge, bis man sich wieder der Raumfahrt zuwandte, in einer halb abergläubischen Befürchtung, erneut eine Krise heraufzubeschwören.

Tatsächlich sind wir nahe an, ja mitten in einer solchen. Darum, Menschen und Martier, wahret die Besonnenheit! Keiner von euch ist unschuldig am gegenwärtigen Zustand.

Die Menschheit möge nie vergessen, was sie den Martiern selbst in der kurzen Zeit seit ihrem Kommen schon an technischen Fortschritten zu verdanken hat. Die Martier aber, daß ihnen dies kein Recht gibt, auf ihre Brüder hinabzublicken.

Mögen die Verantwortlichen beider Planeten den richtigen Weg finden.

Es ist nicht leicht. Vielfach sind die Gemüter sehr erhitzt. Es gibt Martier, die lieber gar keine Erde sehen möchten, als eine, über die sie nicht herrschen. Es gibt Erdbewohner, die lieber alles im Atombrand sehen, als eine Fortdauer martischen Einflusses. Während sich die Häupter beider Parteien zu Besprechungen über eine Art Waffenstillstand treffen, kommt es hier und da zu ernsteren Szenen. Im Innern von Brasilien versucht eine martische Gruppe ein Bergwerk mit Hilfe von Lähmungsstrahlen zu erobern. Wohl gelingt ihnen ein erster Erfolg, doch als sie ihr Raumboot verlassen, werden sie von Indianern mit Giftpfeilen angegriffen. Gerade auf solche primitive Waffen sind die Martier nicht gefaßt. Sie haben mit der in Baracken und im Werk selbst befindlichen Belegschaft gerechnet, nicht aber mit diesen unhörbar aus dem Dickicht auftretenden Gesellen.

Die Martier erliegen den Giftpfeilen und das Boot fällt in die Händeeiniger Techniker, die sich in einem anderen Bergwerk aufhalten. So haben die Menschen ein martisches Schiff in ihrem Besitz! Wir werden es in geheimen unterirdischen Werkstätten nachbauen, triumphiert ein Sender der Widerstandsbewegung.

Diese Tatsache spielt eine große Rolle dabei, die versöhnliche Gruppe unter den Martiern ans Ruder zu bringen. Als erstes wird ein Waffenstillstand geschlossen, dessen wichtigste Bedingung ist, den lokalen martischen Machthabern alle Regierungsgewalt zu nehmen. Die Erde untersteht vorläufig einer provisorischen Regierung, die zu gleichen Teilen aus Menschen und Martiern besteht!



*



25 Jahre später! Aus einem Zeitungsaufsatz zum Anlaß des Jubiläums der Organisation der Union des Sonnensystems:

Es war naturgemäß nicht leicht, eine endgültige Form der staatlichen Form zu finden. Auf der einen Seite war auf Erden das koloniale System noch keineswegs erloschen, ja es war in einigen Fällen notwendig und es gab sogar Völker, die aus weiser Überlegung das Kolonialsystem, wenn gewisse Grundrechte gewahrt blieben, jedem andern vorzogen. Auf der andern Seite hatte man die mehr oder minder hoch organisierten Erdstaaten und schließlich die Martier selbst, bei denen der Staat als solcher eigentlich eine Art lose Föderation der einzelnen Städte war und eigentlich nur in einer Reihe von Verwaltungsausschüssen bestand.

Es zeigte sich aber, daß auch diese martische Organisationsform den neuen Anforderungen nicht entsprach. Wir wollen nun nicht lange bei jener ungeheuren Arbeit verweilen, die jene Männer leisteten, die im Laufe etwa eines Jahrzehnts, die heute und wohl auch noch für lange gültige Gestalt unserer solaren Föderation festlegten.

Es ist vielleicht das Bemerkenswerteste, daß es ihnen nach langem Überlegen  oder eben durch dieses lange. Überlegen, stets nach Besserem suchend und doch immer wieder neu zu einem Vorbild zurück  als Bestes erschien, die Römer als Beispiel zu nehmen.

Man legte nämlich, was ja notwendig war, eine Abstufung der Bürgerrechte fest. Jeder Einwohner des Mars, der Erde, des Erdmondes  und natürlich galt das gleiche auch für alle noch zu besiedelnden Weltkörper  war Bürger eines Staatsorganismus. Es gab da selbstverständlich eine bunte Reihe von Staaten aller Größen, von freien Städten bis zu den russischen oder amerikanischen Föderationen. Jeder Staat war in sich frei und in seiner inneren Organisation  soweit dies nicht in irgend einer Weise dem gemeinen Wohl entgegenstand  frei. Doch hatte sich jeder Staat feierlich eines Rechtes begeben: Bewaffnete Verbände außer reinen Polizeitruppen aufzustellen. Auch beschworen alle Mitgliedstaaten feierlich, nie widereinander Gewalt anzuwenden. Wie es Schriftsteller für eine Weltföderation vorausgesagt hatten, wurde für jeden, der wider dieses Gesetz handeln solle, ja nur zu seiner Verletzung auffordere, die Todesstrafe festgelegt.

Mars spielte in diesem ganzen Staate etwa die Rolle, die in dem seinerzeitigen römischen Imperium Rom und die latinischen Städte gespielt hatten. Die Marswüsten gewährten nämlich mehr Raum als die Erde, um dort die nötigen riesigen Start- und Versorgungsplätze für die immer mehr anwachsende Raumflotte anzulegen. Es wäre schade gewesen, den Raum der soviel fruchtbaren Erde hierfür zu verschwenden. Auch wurde dort das Kommando der aus größeren und kleineren Raumschiffen bestehenden Wehrmacht verlegt.

Da sich ja sowohl auf dem Mars wie auf der Erde Leben entwickelt hatte, bestand aller Grund anzunehmen, daß es auch in andern Sonnensystemen so gewesen sei und man wußte nie, wie und wann man mit solchen Wesen in Berührung kommen würde.

Ebenso wie im Römischen Reiche es ein römisches Bürgerrecht gab und nur dessen Inhaber politische Rechte auch in bezug auf die Regierung des ganzen Reiches besaßen, gab es auch jetzt ein solares Bürgerrecht, d. h. ein solches des ganzen Sonnensystems. Alle Martier, außer den Hirtenstämmen besaßen es automatisch. Es wurde jedoch sogleich in einer feierlichen Zeremonie an 120.000 Vertreter der Erdmenschheit verliehen, die sich in Wissenschaft, Kunst, Wirtschaft, Staatsverwaltung und dergleichen ausgezeichnet hatten. Um eine ständige Körperschaft zu haben, die sich mit den zahlreichen im einzelnen erwachsenden Aufgaben bei der Organisierung des solaren Reiches befassen sollte, wurde zur Hälfte aus Vertretern des Mars und zur andern aus solchen der Erde ein Senat gebildet.

Als höchste Beamte der gesamten solaren Föderation wurden zwei Konsuln von den solaren Bürgern gewählt, von denen stets einer ein Mars, der andere ein Erdenmensch sein sollte. Diese beiden Konsuln ernannten dann ein Kabinett von Fachministern, das aber der Bestätigung durch den Senat bedurfte.

Besondere Beamte, den altrömischen Zensoren entsprechend, hatten sowohl über ehrenhafte Amtsführung der Regierung zu wachen, ferner aber sowohl die Senatoren als die solaren Bürger zu überprüfen, ob sie ihres hohen Ranges auch würdig seien. Die Zensoren besaßen auch das Recht, neue Bürger mit vollen politischen Rechten zu ernennen!

Alle nicht das solare Bürgerrecht Besitzenden wählten aber eine Vertretung, die zu wachen hatten, daß Senat und Regierung ihre Machtbefugnisse ihnen gegenüber nicht mißbrauchten. Diese Vertreter waren in ihrer Person absolut unverletzlich und führten den altrömischen Amtstitel der Volkstribunen. Ihnen stand auch das Vetorecht gegen Beschlüsse des Senates zu!

Nach reiflicher Überlegung hatte man sogar eine weitere Einrichtung des römischen Staates übernommen: Im Falle außergewöhnlicher Notlagen konnte die Regierung alle ihre Machtbefugnisse in die Hände eines einzelnen Mannes legen, der über allen andern stand  eines Diktators also. Nach Ablauf seiner Amtsperiode war dieser Senat und Tribunen gegenüber verantwortlich.

Man hielt es für besser, von vornherein für einen solchen letzten Notfall gesetzlich zu sorgen, als unerwartet sich einer gefährlichen Lage gegenüber zu sehen.

Diese Lösung befriedigte die Einwohner beider Planeten, die Martier, da ihre größere Höhe der Zivilisation durch die sofortige Verleihung solaren Bürgerrechtes an alle Martier anerkannt wurde, die Erdbewohner, da eine den Martiern gleiche Zahl aus ihrer Mitte diesen völlig gleichgestellt wurde. Außerdem war die Verfassung des solaren Reiches nach einem irdischen Beispiel organisiert und man hatte auf der Erde keinen Grund, sich mehr zurückgesetzt zu fühlen.

Eine gewaltige Zukunft wartete der Bürger des neuen Sonnenreiches, in dem wahrhaftig dieses Gestirn nie unterging. Überall wurde eifrigst gearbeitet, um erst die Vorbedingungen zu schaffen für die Ausnützung der ungeheuren Energiemengen, die in den radioaktiven Stoffen auf den äußeren Planeten und ihren Monden vorhanden waren. Schon war die Wissenschaft auf dem Wege, Möglichkeiten einer künstlichen Verlagerung von Weltkörpern zu untersuchen. Man konnte Asteroiden in die Nähe des Mars schaffen und so viel leichter ausbeuten, denn auch auf ihnen fanden sich große Mengen nutzbarer Metalle.
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Und nun schreibe ich erneut 25 Jahre später. Um mich vorzustellen: Saltner, Junior, Senator. Das System hat sich bewährt. Ein Paradies ist das Sonnensystem freilich nicht. Es gibt manches, was zu wünschen übrig läßt, doch schließlich sind wir ja alle Menschen. Wir wissen auch nicht, wie lange alles währen wird, welche Entwicklungswege dieses große, ein ganzes Sonnensystem umfassende Reich nehmen wird.

Wird uns der Sprung bis zu den Sternen glücken oder wird von dort uns entweder friedlich oder feindlich eine andere Kulturwelt begegnen?

Wir wissen nur eines: Leben ist Wandel und damit verbunden auch Leid. Was entstanden ist, muß sich auch ändern, muß wieder untergehen oder sich in andere Dinge verwandeln. So ist letzten Endes alles, was sich begeben hat, was jetzt geschieht und was weiter sein wird, immer nur  wenn auch in gewaltigerem Maßstab , das gleiche, was sich schon innerhalb des begrenzten Rahmens irdischer Geschichte zutrug: Beginn, Aufstieg, Höhe und Niedergang. Dieses Geschick ist unentrinnbar. Doch gebührt gleiche Ehre dem, der dieses Gesetz erkennt, als dem, der es, obwohl er darum weiß, in tiefer Tragik zu ändern versucht.

Auch wir müssen erkennen, was der große irdische Weise Goethe schrieb: Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis!



ENDE




netoiden, die er durch seine große Anziehungskraft stört und so eine gewisse Ordnung in die Schar der Planetoiden hineinbringt, indem er sie an manchen Stellen anhäufen läßt und manche Stellen von ihnen freihält. Eine besondere Stelle nehmen dabei einige wenige, TROJANER genannte Asteroiden ein, die eine ganz besondere Abhängigkeit vom Jupiter aufzuweisen haben. Auch dürften kaum Zweifel darüber bestehen, daß einige der äußeren Jupitermonde nichts anderes sind als eingefangene kleine Planeten.

Diese fortwährenden Störungen der Bahnen der Planetoiden durch die großen Planeten stellen für die Astronomen eine unerschöpfliche Quelle zum Studium der Bewegungsgesetze und der Entfernungen innerhalb des Sonnensystems dar. Auffallend ist, daß die absolut überwiegende Mehrzahl der Planetoiden eine unregelmäßige Gestalt aufweist und nicht die von den großen Planeten her bekannte Form der fast kugelförmigen Rotationsellipsoide. Man hat unwillkürlich den Eindruck, als handle es sich bei diesen Brocken um irgendwelche Trümmerstücke.

Schon frühzeitig machte man sich Gedanken, wie es komme, daß man an der Stelle, an der sich laut Formel ein großer Planet befinden müßte, statt dessen eine Unzahl kleiner Planeten vorfand, die aussehen wie Trümmerstücke. Die Erklärung liegt nahe, daß es sich um die Überreste eines durch eine kosmische Katastrophe vernichteten Planeten handle. Diese Hypothese wird heute allgemein angenommen, wenn wir auch keinerlei Beweise für ihre Richtigkeit besitzen. Die Maße aller katalogisierten Planetoiden zusammen ergibt nur einen Bruchteil der Masse unseres Mondes, doch nimmt man auf Grund der geschätzten Anzahl der überhaupt vorhandenen Planetoiden an, daß der ehemalige 5. Planet die Größe des Mars besessen haben könnte.

Vollkommen unbekannt ist jedoch die Ursache dieser gigantischen kosmischen Katastrophe. Wissenschaftlich läßt sich darüber kaum etwas aussagen und alle aufgestellten Hypothesen beruhen auf rein spekulativen Erwägungen. An Erklärungsversuchen hat es jedenfalls nicht gefehlt, von dem Zusammenstoß zweier Planeten und dem Absturz eines Mondes angefangen über die Einwirkung eines anderen, vorüberziehenden Planetensystems bis zur wohl phantastischsten aller Auslegungen, nämlich, daß die Vernichtung des Planeten auf Atomversuche bzw. einen Atomkrieg vernunftbegabter Planetenbewohner zurückzuführen sei. Vielleicht werden wir über diesen Punkt einmal Aufklärung erhalten, wenn die Raumfahrt erschlossen ist und eine Anzahl der Asteroiden untersucht wurde. Wer weiß, was wir dort finden werden?

Vielleicht kommen wir der Lösung aber auch schon vorher näher, wenn die Bahnen der einzelnen Planetoiden mit allen ihren Störungen einmal mit Hilfe eines oder mehrerer moderner Elektronengehirne durch wer weiß wie viele Jahrhunderte, Jahrtausende oder gar Jahrmillionen zurückverfolgt werden, bis sie sich gleichzeitig in einem einzigen Punkt treffen, denn dann wüßten wir zumindest den Zeitpunkt der Katastrophe und könnten daraus vielleicht auf nähere Umstände schließen.
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